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Werkstatt c1 - Transkriptionen 

Test 1   Teil 1  S. 30

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen zur neuen Ausgabe unseres Podcasts „Die Roman-Ecke“. Heute 
stellen wir Ihnen drei Romane nordamerikanischer Autorinnen und Autoren vor, die Sie in deutscher Über-
setzung lesen und/oder hören können.

Wir fangen hoch oben im Norden an. „Das Flüstern der Bäume“ des Kanadiers Michael Christie erzählt die 
Geschichte einer Familie, für die über Generationen hinweg der Wald das gemeinsame Verbindungsele-
ment ist. Die Geschichte ist an die Jahresringe eines Baumstammes angelehnt, nur beginnt sie etwas un-
orthodox am äußeren Ring, also am Ende, im Jahr 2038, wird rückwärts bis zum inneren Ring im Jahr 1908 
erzählt und kehrt schließlich Schritt für Schritt wieder zurück zum Ausgangspunkt. Der Baum dient aber 
nicht nur als Symbol für die Verflechtung verschiedenster Familienstrukturen. Parallel zur spannenden 
Familiensaga offenbart das Buch das unheimliche Zukunftsbild einer Natur, die dem selbstzerstörerischen 
Handeln der Menschen zum Opfer fällt. In jedem Kapitel steht eine andere Hauptperson im Fokus und 
dabei handelt es sich um durchweg unterschiedliche Charaktere, die Zusammenhänge sichtbar machen, 
und allmählich versteht man, dass vieles aus der Vergangenheit mit der Zukunft zusammenhängt und was 
die Gründe dafür sind.

Unsere zweite Empfehlung führt uns nach Kalifornien. Mit seiner kraftvollen, schonungslosen Sichtwei-
se ist „Nachtschwärmerin“ von Leila Mottley mehr als nur der hervorragende Debütroman einer jungen 
Autorin. Die siebzehnjährige Kiara lebt mit ihrem älteren Bruder Marcus in einem heruntergekommenen 
Apartment in East Oakland, Kalifornien. Die beiden Geschwister haben die Highschool ohne Abschluss 
verlassen und sind ohne ihre Eltern auf sich allein gestellt. Kiara versucht verzweifelt, Arbeit zu finden, 
doch niemand gibt einer Minderjährigen einen Job. So entsteht eine Geschichte von sexueller Gewalt, Po-
lizei-Korruption und vorurteilsbelasteter Rechtsprechung, die ausgebeutete Frauen einer unterprivilegier-
ten Gesellschaft schlicht dazu bringt, um ihre Seele und ihr Überleben zu kämpfen. „Nachtschwärmerin“ 
zieht uns in die Körper, in die Stadt und in eine Nation hinein, die sich zwangsläufig dem Scheitern nähert. 
Wer Amerika und seine Probleme besser verstehen möchte, der muss dieses brisante, hoch politische 
Buch gelesen haben.

Letzter Titel für heute: „Der Gesang der Flusskrebse“, Bestseller-Roman der 76-jährigen US-Amerikanerin 
Delia Owens, der bereits verfilmt wurde. Hier wird die Lebensgeschichte von Kya erzählt, einem Mädchen, 
das einsam und allein im Marschland von North Carolina aufwächst. Die Marsch, eine Gegend mit Salz-
wiesen und Sandbänken, dem Wattenmeer an der Nordsee ähnlich, wird Kya zur Mutter. Während sich 
das Mädchen zu einer jungen Frau entwickelt, verschmilzt sie mit der Natur, wird Teil des Marschlandes. 
Dieses Buch ist eine atmosphärische Mischung aus Krimi, Liebesroman und Drama. In einem poetischen 
und gleichzeitig spannungsgeladenen Schreibstil schildert die Autorin nicht nur Kyas Kampf um Anerken-
nung und Aufnahme in die Gesellschaft der ruhigen Küstenstadt in der Nähe ihrer Hütte, sondern geht 
auch auf eine Reihe von zwischenmenschlichen und strukturellen Problemen wie Mobbing, Rassismus, 
Vernachlässigung von Kindern, psychische und häusliche Gewalt ein. 

Und damit sind wir am Ende unserer Sendung angelangt. Auf Wiederhören bis zur nächsten Ausgabe 
unseres Podcasts.
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Werkstatt C1 - Transkriptionen 

Test 1   Teil 2 S. 31

HÖRTEXT 

Moderatorin: Herzlich willkommen zu unserer Sendung Wissenschaft am Nachmittag. Heute begrüße 
ich im Studio Herrn Reinhard K. Sprenger, Autor und Philosoph.

Herr Sprenger: Guten Tag.

Moderatorin: Herr Sprenger, Sie halten wenig von der heutigen Arbeitskultur. In den meisten Firmen 
müssen sogenannte „Jahresgespräche“ geführt werden, obschon sie kaum jemand mag. 
Weshalb wird trotzdem an ihnen festgehalten?

Herr Sprenger: Die Jahresgespräche sind ein Sieg der Bürokratie über die Marktdynamik, der Ordnung 
über die Vernunft. Sie sind veraltet, behäbig und gehören abgeschafft.

Moderatorin: Wieso denn das?

Herr Sprenger: Sehen Sie, die Idee der Jahresgespräche entstand in den Fünfziger-, Sechzigerjahren, im 
Rahmen der damaligen Humanisierung der Arbeitswelt. Man hatte gemerkt, dass die 
Menschen zu wenig miteinander reden, obschon das wichtig wäre. Die meisten Vorge-
setzten waren aufgestiegene Sachbearbeiter. Sie hatten keine Lust, mit Mitarbeitern zu 
sprechen. Was man ihnen nicht vorwerfen sollte, weil Personalverantwortung früher die 
einzige Möglichkeit war, Karriere zu machen. 

Moderatorin: Und wenn dabei über Verbesserungsmöglichkeiten gesprochen wird?

Herr Sprenger: Bei einem Jahresgespräch wird Feedback gegeben. Feedback sagt aber vor allem etwas 
über den Feedback-Geber aus, nicht über den Feedback-Nehmer. Der Empfänger be-
kommt daher vor allem zu verstehen, wie er sich am besten anpasst, was er tun muss, 
um dem Chef zu gefallen. Die Feedbackerei ist eine riesige Konformitätsmaschine. Das 
Resultat sind menschliche Anpassungsruinen. Damit wird niemand den Wettbewerb der 
Zukunft gewinnen.

Moderatorin:  Vorgesetzte sollen heute aber auf Augenhöhe kommunizieren, loben, motivieren, Feed-
back geben, das klingt nach einem Eltern-Kind-Verhältnis. Geht das in dieselbe Richtung?

Herr Sprenger:  Es entsteht gerade ein neues Bild der Gesamtgesellschaft, ich nenne es „Fürsorgliche 
Belagerung“. Politik und Unternehmen dringen damit in Bereiche ein, die man früher 
Privatleben nannte. Diese Übergriffigkeit schwächt die Menschen, hält sie klein. Das ist 
besonders beobachtbar bei der sogenannten „Generation Schneeflocke“, also den jun-
gen Leuten, die auf alles so zartbesaitet reagieren. Die zeigen schon beim Bewerbungsge-
spräch Symptome von Burn-out. Tatsächlich aber leiden sie an Misserfolgsarmut.

Moderatorin:  Können Sie das bitte erklären?

Herr Sprenger:  Kein Superlativ scheint heute groß genug, um Kindern ein starkes Ego einzuimpfen. Die-
se Kinder hören nie „Das reicht nicht!“ oder „Das war schlecht!“. Sie wachsen in einem 
Klima der Überfürsorge auf und genauso wollen sie dann später im Unternehmen behan-
delt werden. Die wollen kein Mitarbeitergespräch, die wollen gelobt werden. Kaum je-
mand sagt ihnen, dass es bei der Arbeit nicht ums Wohlfühlen geht, sondern um Leistung 
und Gegenleistung.

Moderatorin: Aber wie sieht es aus, wenn man nicht nur schön angepasst ist, sondern auch total positiv?
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Herr Sprenger: Das ist fatal, denn die Folgen können verheerend sein. Ich habe Bekannte in Los Alamos, 
New Mexico, wo auch für die NASA geforscht wird. Das Challenger-Unglück von 1986 
ist immer wieder Thema. Das Drama war eine Folge davon, dass keine Zweifel geäußert 
werden durften, um nicht als negativ zu gelten. Und so sagten kluge Köpfe „Ja“ zu Dingen, 
die sie aus fachlicher Sicht nicht gutheißen konnten. Das war der Hauptgrund, weshalb es 
zur Katastrophe kommen konnte. Deshalb: Nichts ist schlimmer für ein Unternehmen als 
hochangepasste Jasager.

Moderatorin:  Kann man es lernen, ein guter Chef zu sein?

Herr Sprenger:  Das Managen kann man lernen. Das Führen von Menschen tendenziell nicht. Man kann 
nicht lernen, wie man die Herzen von Menschen erreicht.

Moderatorin: Diese Führungskurse, wo man unter Anleitung Rollenspiele machen muss, bringen 
nichts?

Herr Sprenger: Wir haben im Unternehmen keinen Erziehungsauftrag. Auch keinen Therapievertrag. 
Sondern einen Kooperationsvertrag zwischen Erwachsenen. Man sollte sie demnach 
nicht nötigen, solche Kurse zu besuchen. Außer jemand will damit ein konkretes Problem 
angehen.

Moderatorin: Wenn der größte Fehler von Arbeitgeberseite heute darin besteht, die Mitarbeitenden 
ständig zu bemuttern, was ist der größte Fehler aufseiten der Mitarbeitenden?

Herr Sprenger: Dass die sich das gefallen lassen. Oder gar noch einfordern! Es ist doch pervers, dass Mit-
arbeitende erwarten, von ihren Vorgesetzten motiviert zu werden wie Schüler von ihrem 
Lehrer. Es ist würdelos, Gehalt dafür zu erwarten, dass man morgens pünktlich am Ar-
beitsplatz erscheint, und es gar für bonusrelevant hält, sich dann auch noch zu bewegen.

Moderatorin: Herr Sprenger, vielen Dank für das Gespräch.

Test 1   Teil 3 S. 32

HÖRTEXT

Moderator: Guten Abend, liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen im Familienmagazin. Heute 
wollen wir uns mit Problemen von jungen Mädchen befassen, Problemen, die mit der 
Doppelbelastung ihrer Mütter zusammenhängen. Zu Gast bei uns: die Psychiaterin Anna 
Rosenberg, am Kinder- und Jugendhilfezentrum Berchtesgaden tätig, und der Psychothe-
rapeut Haiko Böck aus Darmstadt.

Beide Gäste: Guten Abend / Hallo. 

Moderator:  Herr Böck, in der Dokumentation „Lähmende Resignation“, in der Sie interviewt wurden, 
beschreiben Sie jugendliche Patientinnen, die extrem antriebs- und ziellos sind. Wie ge-
nau äußert sich denn das?

Herr Böck:  In meiner Beratungspraxis begegne ich zunehmend jungen Frauen und Mädchen, die in 
ihrer Entwicklung sozusagen stehen bleiben. Sie fühlen sich kraftlos, ziehen sich zurück, 
wollen plötzlich weder zur Schule gehen noch Freundinnen treffen. Selbst die Sorge für 
sich selbst funktioniert oft nicht, sie verwahrlosen äußerlich. Sie gucken mich hilflos an 
und können oder wollen keinen meiner Vorschläge aufgreifen. Da bin selbst ich als Thera-
peut erstmal ein bisschen ratlos.
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Moderator:  Frau Rosenberg, ich sehe, Sie nicken zustimmend. Welche Gründe hat Ihrer Ansicht 
nach diese Haltung?

Frau Rosenberg: Zunächst dachte ich, das wäre eine Erscheinungsform von Depression, musste dann 
aber feststellen, dass vor allem die medikamentösen Therapien, mit denen wir schwere 
Depressionen behandeln, überhaupt keinen Effekt hatten – was äußerst ungewöhnlich 
ist. Sobald es darum geht, den Alltag selbst zu gestalten, geht es nicht mehr weiter. Das 
ist keine Diagnose, aber für mich hat sich so das zentrale Phänomen der Antriebslosig-
keit herauskristallisiert: Den Mädchen fehlt es an Mut, das Leben anzugehen. 

Moderator:  Das Phänomen betrifft insbesondere Mädchen. Woran mag das liegen? 

Frau Rosenberg: Aus den Gesprächen höre ich heraus, dass ihnen Vorbilder fehlen, was ich darauf 
zurückführe, dass sich die Rolle der Mütter stark verändert hat. Das ist eine unbefrie-
digende Entwicklung, die gegen 70 Jahre emanzipatorische Frauenbewegung geht 
und speziell Mütter trifft, die erfolgreich im Beruf stehen, mehrere Kinder haben und 
gleichzeitig den Haushalt erledigen. Mütter dienen ihren Töchtern nicht einmal mehr 
als abschreckendes Beispiel.

Moderator:  Klingt schon ein bisschen paradox: Mütter, die Erfolg im Beruf haben, sollen für die 
Antriebslosigkeit ihrer Töchter verantwortlich sein. Sehen Sie das auch so, Herr Böck?

Herr Böck:  Es ist in der Tat so, dass infolge gesellschaftlicher Erwartungen Frauen und Mädchen 
ungewollt in einen komplizierten und dynamischen Prozess verwickelt werden. Ihr 
Verhältnis zueinander wird von starken Anstrengungen geprägt. Mütter tun alles, sind 
erschöpft und fühlen sich obendrein noch schuldig, besonders wenn bei den Kindern 
eine psychische Krankheit festgestellt wird und die Entwicklung der Kinder ins Stocken 
gerät, wie es bei den antriebslosen Mädchen oft der Fall ist. Es geht hier aber keines-
falls darum, irgendjemandem Vorwürfe zu machen.

Moderator:  Machen Sie ähnliche Beobachtungen auch unter den Jungen? 

Herr Böck:  Was ich beobachte, ist Folgendes: Jungs suchen häufiger Auseinandersetzungen mit 
ihren Vätern, deren Rolle eher gleich geblieben ist. Sie begehren auf, indem sie faul 
werden und mit Prokrastination provozieren. Es hat den Anschein, dass am Ende von 
der Emanzipation vor allem die Jungen profitiert haben: Sie können Rechtsanwälte, 
Balletttänzer oder Hausmänner werden. Für die Mädchen ist Hausfrau aber eigent-
lich keine Option mehr, ihre Freiheit bezieht sich im Wesentlichen auf den für Frauen 
schlechter bezahlten Leistungsbereich. 

Moderator:  Man kann aber weder erwarten noch verlangen, dass Frauen wieder die Rolle der 
Hausfrau übernehmen, damit sie in den Köpfen ihrer Töchter eine Figur abgeben, mit 
der sich Letztere wieder identifizieren können.

Frau Rosenberg: Nein, das wäre ein Schuss in den Ofen. Entscheidend ist für mich der Erschöpfungs-
zustand der Mütter. Die Generation der heutigen Mütter ist gekennzeichnet vom 
Anspruch, allen Anforderungen an moderne Mutterschaft gerecht werden zu wollen 
und ein perfektes Bild von sich zu zeichnen, weil die Gesellschaft genau das von ihnen 
erwartet. Die damit verbundene Anstrengung wird wieder weggearbeitet, die eigenen 
Bedürfnisse hintenangestellt. 

Moderator:  Wäre es dann nicht ein Schritt zum Besseren, wenn die Gesellschaft die vielleicht anti-
quierten Geschlechterrollen neu überdenken würde?



©
 Praxis Spezialverlag DaF

- 7 -

Werkstatt c1 - Transkriptionen 

Herr Böck:  Auf jeden Fall! Tatsache ist, Väter bringen immer noch zu wenig in die Familienarbeit 
ein. Aufgabenteilung ist noch immer eher Mythos als Realität. Zudem sind unsichere 
Mädchen innerlich davon überzeugt, dass alles, was ihnen komisch vorkommt oder 
nicht gefällt, trotzdem richtig sein muss. Deshalb beschweren sie sich nicht. 

Moderator: Frau Rosenberg, ist das, was unter Antriebslosigkeit zusammengefasst wird, letztend-
lich vielleicht eine Form von Rebellion?

Frau Rosenberg: Rebellion klingt kraftvoll, nach Selbstbestimmung. Tatsächlich habe ich aber die leise 
Hoffnung und vertraue darauf, dass wir geduldig sein und den antriebslosen Mädchen 
Zeit geben müssen. Es macht keinen Sinn, sie unter Druck zu setzen, das funktioniert 
nicht. Ob dann wirklich eine Rebellion ausbricht, die am Ende zur Selbstbefreiung die-
ser Mädchen führt, wird man sehen.

Moderator:  Herr Böck, Frau Rosenberg, vielen Dank für das interessante Gespräch. Liebe Hörerin-
nen und Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!

Test 1   Teil 4 S. 33

HÖRTEXT

Sehr geehrte Damen und Herren, willkommen zu meinem Vortrag!

Im Mittelpunkt meiner Überlegungen steht die Frage, was Arbeitgeber heutzutage bieten müssen, damit 
sich Angestellte in ihrem Job wohlfühlen. 

Im Rahmen meiner Forschung im Bereich der Arbeitszufriedenheit habe ich mich u. a. mit dem Begriff 
„New Work“ auseinandergesetzt. Einfach ausgedrückt bezeichnet „New Work“ ein neues Verständnis für 
die Arbeit. Dieses Konzept lockt mit Freiheit und Schulterklopfen vom Chef. Tatsache ist, Sicherheit und 
Fürsorge seitens des Arbeitgebers sind nach wie vor ganz wichtige Faktoren der Arbeitszufriedenheit. Vie-
le machen sich Sorgen: Gibt es meinen Job in zwei, drei Jahren noch? Oder sitzt dann da ein Computer, ist 
meine Stelle nach Fernost ausgewandert? Antworten auf diese entscheidenden Fragen gibt es von „New 
Work“ aber nicht.

Im Hinblick auf die Unternehmen, die in ihren Stellenanzeigen stolz tönen, sie haben das New Work-Kon-
zept eingeführt, ist Folgendes zu beachten: Obwohl das Konzept fast nur an den Rahmenbedingungen 
der Arbeit ansetzt, also an den Arbeitszeiten und -orten und an der Work-Life-Balance, kommt es wie ein 
universelles Heilsversprechen daher. Damit ködern Unternehmen vor allem junge Talente, weil sie nicht 
wissen, wie und woher sie die sonst bekommen sollen. 

Was Menschen eigentlich begeistert, ist die Tätigkeit an sich, aber es sind nicht – oder wenigstens nicht 
an erster Stelle – die Rahmenbedingungen der Arbeit. Mitarbeiter wollen die eigene Wirksamkeit erleben, 
mit ihrer Tätigkeit also etwas zum Besseren verändern: Kunden zufriedenstellen, Patienten gesund ma-
chen, Mandanten vor Strafe bewahren. Wenn ein Unternehmen nicht weiß, wie es das sicherstellen kann, 
setzt es eben auf die klassische Marketingweisheit: „Verkaufe den ersten Eindruck, nicht die Hauptsache.“ 
Von dem lauten Werbegeklingel für „New Work“ lassen sich viele Bewerber beeindrucken.

Im Unternehmen angekommen, stoßen Mitarbeiter sehr schnell an die Grenzen der New-Work-Verspre-
chungen. Faktoren wie Potenzialentfaltung der Mitarbeiter, flexible Arbeitsgestaltung sowie das Einbezie-
hen der Mitarbeiter in Entscheidungen sind eminent wichtig für eine mitarbeiterorientierte Arbeitswelt. 
Wenn es aber die Unternehmen nicht schaffen, die Arbeitnehmer mit der Tätigkeit zu begeistern, dann 
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sind die jungen Leute genauso schnell weg, wie sie gekommen sind.

Der Arbeitgebermarkt ist ein knallharter Markt, wo jeder noch so absurde Zusatzangebote auf den Tisch 
legt, um die begehrten Talente für sich zu gewinnen. Das eine Unternehmen bietet Co-Working-Modelle 
in Thailand, im anderen kann man seinen Hund zur Arbeit mitbringen, jeder legt noch eine Schippe drauf. 
Aktuell steht in der Unternehmenswelt der noble Sinn der Arbeit im Mittelpunkt. Eine sinnvolle Arbeitskul-
tur setzt eine klare und für alle Beteiligten nachvollziehbare Zielsetzung voraus. Wird diese Voraussetzung 
erfüllt, können Unternehmen künftig erwarten, den Wettbewerb um Nachwuchstalente zu gewinnen.

Wie kann man also die Mitarbeiter, die man gerne haben möchte, tatsächlich gewinnen und behalten?

Hierfür ist ausschlaggebend, dass man die Bürokratie eindämmt, verkrustete Strukturen aufbricht und 
komplexe Hierarchien zurückschraubt. Dazu muss man den Mitarbeitern Zeit und Raum für ihre persönli-
che Entfaltung geben, damit sie mit und an ihrer Tätigkeit wachsen. Vor allem aber müssen sie Wirksam-
keitserfahrungen machen dürfen, also sehen können, was sie an ihrem Arbeitsplatz konkret und unmittel-
bar positiv bewirken. Wenn das zusammenkommt, dann bleiben sie.

Abschließend möchte ich mich an die Bewerberinnen und Bewerber vor Jobantritt wenden. Sie sollen sich 
überlegen, was ihnen bei der Arbeit an sich wichtig ist, welches ihre Stärken sind, und was sie brauchen, 
um diese im Unternehmen umzusetzen. Und dann müssen sie herausfinden, ob die Firma das bieten kann. 
Mit der eindringlichen Nachfrage, ob der Chef oder die Chefin da mitmacht. Nicht alles ist eine Frage des 
Geldes.

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

Test 2   Teil 1 S. 64

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, in der heutigen Ausgabe unseres Podcasts „Wissen macht Spaß“ stellen wir 
Ihnen drei interessante Video-Dokumentationen zum Thema „Menschen und Kosmos“ vor und wünschen 
Ihnen viel Spaß beim Ansehen – im Kreis der Familie oder zusammen mit Freunden.

Unser erster Titel, „Die großen Fragen der Wissenschaft – Macht, Beweise und Leidenschaft“ von Michael 
Mosley, zeigt in sechs Folgen, welchen Einfluss die Wissenschaft auf unseren Alltag hat. Die Geschichte 
der Wissenschaft wird hier als ein fließender Prozess, als eine Reihe von Erkenntnissen dargestellt, die 
auf rationales Denken zurückzuführen ist. Doch Wissenschaft ist mehr als eine Aneinanderreihung von 
guten Ideen, in Wahrheit spielen auch Macht und Leidenschaft, Rivalität und purer Zufall eine Rolle. Diese 
sehenswerte Dokumentation, die sowohl Fachfremde als auch Fachinteressierte anspricht, beschreibt die 
gesellschaftlichen Einflüsse auf die Entwicklung der Wissenschaft und erläutert die unglaublichen Ideen 
und Entdeckungen genialer Denker, die die moderne Welt entstehen ließen. Den wissenschaftlichen Fak-
ten werden Witz und Unterhaltung beigemischt. Wie reagierte zum Beispiel die Kirche auf die Entwicklung 
der Wissenschaft? Kam Isaac Newton tatsächlich auf seine umwälzende Gravitationstheorie, als ihm ein 
Apfel auf den Kopf fiel?

Genauso interessant ist der nächste Titel. Mithilfe modernster Technik und mit atemberaubenden Welt-
raumaufnahmen präsentiert der bekannte Astrophysiker Neil Tyson in der Serie „Unser Kosmos – Die Reise 
geht weiter“ Entdeckungen über Raum und Zeit und setzt sich mit Mysterien des Universums auseinan-
der. Im Mittelpunkt steht, wie unser Universum entstand, wie alt es selbst und unsere Erde ist und wie 
der Kosmos als Ganzes funktioniert. In diesem Zusammenhang werden bekannte, aber auch unbekannte 
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Personen vorgestellt, auf deren Schaffen Wissen und Technik basieren. Zur wissenschaftlichen Wahrheit 
gelangt man – wie wir alle wissen – durch Hinterfragen dessen, was bisher für wahr gehalten wird. Diese 
Serie macht deutlich, dass es in der Vergangenheit die häufig verfolgten und zensierten Meinungen von 
Minderheiten waren, die am Ende den Fortschritt gebracht haben. Diese Serie, eine Ode an die Wissen-
schaft, verdient es, fester Bestandteil des Physik- und Geschichtsunterrichts an Schulen zu werden, wo 
noch teils lückenhaftes Wissen vermittelt wird.

Die letzte Empfehlung für heute, „Ein perfekter Planet“ des wohl bekanntesten Naturforschers unserer 
Zeit Sir David Attenborough, zeigt zuerst ausführlich, auf welche Art das Zusammenspiel von Naturkräften 
wie Ozeanen, Sonne, Wetter und Vulkanen das Leben entstehen lässt und unsere Erde einzigartig macht. 
In der letzten Folge der Serie – mit dem bezeichnenden Titel „Menschen“ – werden die Zerstörungen durch 
das Wirken von Menschen deutlich, der neuen dominanten Kraft, die das Gesicht der Erde verändert. Es 
werden aber auch Beispiele von Menschen gezeigt, die diesem Trend entgegenwirken und zu retten versu-
chen, was noch zu retten ist. Attenborough macht deutlich, dass wir nur dann etwas ändern können, wenn 
wir sofort handeln – und zwar nicht mit zögernden kleinen, sondern mit energischen Schritten. Die Serie 
regt alle Altersgruppen zum Nachdenken darüber an, was den Menschen durch die unkontrollierte, oder 
vielleicht unkontrollierbare globale Erwärmung bevorstehen könnte. 

Und damit sind wir am Ende unserer Sendung angelangt. Auf Wiederhören bis zur nächsten Ausgabe 
unseres Podcasts.

Test 2   Teil 2 S. 65

HÖRTEXT

Moderatorin: Herzlich willkommen zu unserer Sendung „Bildungswege“. Heute sprechen wir mit dem 
Linguisten und Buchautor Jürgen Meisel, der seit über 30 Jahren Eltern zum Thema 
Mehrsprachigkeit berät. Professor Meisel, stellen Eltern heute andere Fragen als früher?

Meisel: Vor 20 Jahren erhielt ich meist Anfragen von Eltern, deren Kinder bilingual aufwachsen 
sollten, während es heute meist um die gleichzeitige Förderung von drei oder mehr 
Sprachen geht. 

Moderatorin:  Müssen diese Eltern befürchten, ihren Nachwuchs zu überfordern?

Meisel: Wir wissen heute, dass Menschen dazu fähig sind, mehrere Sprachen auf dem Niveau 
eines Muttersprachlers zu lernen, wobei darauf zu achten ist, das richtige Umfeld zu 
schaffen. Ideal ist es, wenn jedes Elternteil nur in der eigenen Erstsprache mit dem Kind 
spricht. Das ist aber nicht immer zwingend nötig, es hat sich nur als einfache, klare Regel 
bewährt. Entscheidend ist, dass die Kinder die Sprachen möglichst früh erwerben.

Moderatorin:  Was heißt das genau? Wann sollten sie damit beginnen?

Meisel:  Wann sich die Zeitfenster der Sprachentwicklung schließen, ist noch immer ein Streit-
punkt in der Linguistik und Neurowissenschaft. Konsens gibt es immerhin darüber, dass 
Kinder den Sprachen am besten von Geburt an ausgesetzt sein sollen. Zwischen null und 
drei Jahren lernen sie wesentliche Teile der Grammatik. Die Aneignung von Wortschatz 
hingegen kann auch in späteren Jahren leicht erfolgen. Wir beobachten immer wieder, 
dass Eltern dem Wortschatz ihrer mehrsprachigen Kinder eine große Bedeutung beimes-
sen und sich Sorgen machen, wenn der Nachwuchs nach Worten sucht. Aber Vokabeln 
können wir alle auch in einem hohen Alter lernen. Die grammatischen Strukturen einer 
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Sprache eignen wir uns dagegen nie mehr so mühelos und beiläufig an wie in der frühen 
Kindheit.

Moderatorin:  Sollten Eltern nach den ersten Lebensjahren besser keine zweisprachige Erziehung mehr 
anstreben?

Meisel:  Wenn ein Kind erst im Alter von drei oder vier Jahren mit einer neuen Sprache in Kontakt 
kommt, kann es immer noch ein perfektes Sprachniveau erreichen. Nur mit speziellen 
Tests wären Unterschiede zu hundertprozentigen Muttersprachlern festzustellen. Erfolgt 
der erste Sprachkontakt allerdings erst mit der Einschulung, eignen sich die Kinder die 
Sprache nicht mehr so nebenbei an wie im Kindergarten und müssen sich systematisch 
damit auseinandersetzen. 

Moderatorin:  Ist es vielleicht auch eine Frage der Intelligenz, wie gut Kinder Sprachen   
beherrschen?

Meisel:  Nach der Geburt sind alle Menschen sprachbegabt, das ist keine Frage der Intelligenz. 
Doch es finden sich tatsächlich große Unterschiede hinsichtlich der Fertigkeiten des 
Sprachgebrauchs, selbst unter Geschwistern. Oft sprechen die Erstgeborenen die Spra-
che, die nur in der Familie gesprochen wird, am besten. Bei ihnen legen Eltern besonders 
großen Wert auf die Entwicklung der Familiensprache. Jüngere Geschwister reden mit 
den älteren allerdings meist in der Umgebungssprache, was den Erwerb der anderen 
Sprache natürlich nicht begünstigt.

Moderatorin:  Manche Kinder weigern sich, eine der Sprachen aktiv zu gebrauchen. Wie kann man da-
mit umgehen?

Meisel:  Vor allem im Alter zwischen zwei und drei Jahren hören viele Kinder auf, eine Sprache ak-
tiv zu verwenden. Das kommt bei ungefähr einem von drei Kindern vor, ist also ein häu-
figes Phänomen. Das sollte Eltern jedoch nicht entmutigen. Wie wir vor einigen Jahren 
an deutsch-französischen Kindern beobachten konnten, entwickelt sich die Sprachkom-
petenz trotzdem weiter. Ein Junge unserer Studie, der ein Jahr lang keinerlei Französisch 
gesprochen hatte, konnte sich während eines Frankreichaufenthaltes trotzdem sehr gut 
verständigen. Er war in seiner Sprachentwicklung keineswegs stehen geblieben, auch 
wenn sie etwas langsamer verlaufen war als bei Kindern, die die Sprache tagtäglich aktiv 
vertieft hatten.

Moderatorin:  Was dürfen Eltern von ihren mehrsprachigen Kindern erwarten?

Meisel:  Hier kommt es auf das Ziel an. Soll das Kind nur mit dem Opa reden können, wenn es in 
den Sommerferien zu Besuch ist? Dann würden rudimentäre Sprachkenntnisse reichen. 
In jedem Fall rate ich Eltern immer dazu, sich zu entspannen und die Sprachentwicklung 
aufmerksam, jedoch ohne Druck zu begleiten. Für mich ist ein Kind auch dann zweispra-
chig, wenn es alles versteht, aber die Sprache nicht aktiv verwendet.
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Test 2   Teil 3 S. 66

HÖRTEXT

Moderator:  Guten Abend liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen bei Du bist, was du isst. Heute 
sprechen wir über Präzisionsernährung, eine aktuell vieldiskutierte individuelle Ernäh-
rungsweise, und über die vielen Selbsttests, die in diesem Zusammenhang zum Kauf 
angeboten werden. Zu Gast bei uns sind die Ernährungsforscherin Frau Hanna Denkel 
aus Graz und Herr Johann Mauser, Leiter des Zentrums für Ernährungsmedizin an der 
Freien Universität Berlin. 

Beide Gäste:  Hallo / Guten Abend. 

Moderator:  Frau Denkel, in letzter Zeit ist immer häufiger von Präzisionsernährung die Rede. Könn-
ten Sie uns bitte einmal erklären, was Präzisionsernährung ist und wie sie funktioniert?

Frau Denkel:  Unter Präzisionsernährung, auch personalisierte Ernährung genannt, versteht man 
eine individuell zugeschnittene Ernährungsweise, mit deren Hilfe man zunächst einmal 
gesünder essen kann. Natürlich gibt es da weitere ganz konkrete Ziele: Die meisten 
möchten abnehmen, bei anderen geht es um Fitness und wieder andere möchten 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, sprich Herzinfarkten oder Schlaganfällen vorbeugen.

Moderator:  Welche Erkenntnis steckt denn dahinter, Herr Mauser?

Herr Mauser:  Der personalisierten Ernährung liegt folgende Annahme zugrunde: Jeder Körper – und 
damit jeder Stoffwechsel – reagiert unterschiedlich auf die verschiedenen Nahrungs-
mittel und verwertet sie anders. Was nützen da allgemeingültige Ernährungsempfeh-
lungen? Jeder Mensch braucht stattdessen ganz individuelle. Um die nun zu ermitteln, 
braucht es Gentests und Analysen der ganz persönlichen Bakterienschar und anderer 
Mikroorganismen, die den menschlichen Körper besiedeln, des Mikrobioms also, wie 
der wissenschaftliche Name lautet.

Moderator:  Ist es also, Herr Mauser, möglich, aufgrund der individuellen körperlichen Eigenschaf-
ten vorherzusagen, wie jemand auf eine Mahlzeit reagieren wird? 

Herr Mauser:  Ach, wissen Sie, in sozialen Netzwerken schwärmen diverse Fitness- und Gesundheit-
sinfluencer von Tests, die jeder einfach zu Hause machen kann und die den Weg zum 
schlanken und gesunden Leben ebnen. Tatsache ist aber, dass wir noch ziemlich im 
Dunkeln tappen, wenn es um die Ernährungsoptimierung gesunder Menschen geht. 
Denn die meisten der unterschiedlichen Reaktionen, die ich vorhin erwähnt habe, fin-
den innerhalb eines recht breit gefassten Bereichs statt, da sind Schwankungen durch-
aus möglich und kein Grund zur Aufregung.

Moderator: Und wie sehen Sie das, Frau Denkel?

Frau Denkel:  Die Zukunft der Ernährung sieht sicher nicht so einfach aus, wie uns zurzeit manche 
Unternehmen weismachen wollen, die entsprechende Produkte mit großspurigen Be-
zeichnungen verkaufen. Gerade bei gesunden Menschen ist es kaum möglich, nur an-
hand von ein paar Blutwerten zu beurteilen, ob zum Beispiel minimale Veränderungen 
von Mineralstoffwerten wie Magnesium oder Kalium überhaupt Auswirkungen haben 
und wenn ja, welche.

Moderator:  Sie halten also nicht viel von dem Versprechen, dass eine auf den individuellen Stoff-
wechsel angepasste Ernährung zum Beispiel beim Abnehmen hilft?
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Frau Denkel:  Sehen Sie, es wird viel an den Zusammenhängen zwischen Genetik, Darmbakterien und 
Nahrungsaufnahme geforscht, aber bislang ist die Datenlage einfach noch viel zu dünn, 
um daraus etwas Handfestes abzuleiten. Vielleicht gelingt das eines Tages, aber im Au-
genblick sind solche Versprechen nicht viel wert. 

Herr Mauser:  Beim Zusammenspiel zwischen Darmbakterien und Stoffwechsel sehe ich zwei grund-
legende Probleme: Zum einen variiert das Spektrum der Bakterien in jedem einzelnen 
Menschen. Die Bakterienbevölkerung verändert sich also ständig, sodass man aus einer 
Momentaufnahme nichts Verlässliches ableiten kann. Das zweite Problem ist noch gra-
vierender: Obwohl es zigtausende wissenschaftliche Publikationen zum menschlichen 
Mikrobiom gibt, kann man immer noch nicht mit Gewissheit beschreiben, wie ein gesun-
des Mikrobiom konkret aussieht. Wie soll man dann den Menschen etwas empfehlen?

Moderator:  In einem Gesundheitsmagazin habe ich auch gelesen, dass Untersuchungen des Mikro-
bioms lediglich eine Bestandsaufnahme sind. Zudem scheinen entscheidende Faktoren 
nicht berücksichtigt zu werden. Ist das so, Frau Denkel?

Frau Denkel:  Warum der Körper wie auf welche Nährstoffe reagiert, ist eine ziemlich komplexe Sache. 
Neben den Darmbakterien oder den Genen entscheiden etliche weitere Faktoren darü-
ber, wie ein Körper Nahrung aufnimmt und verarbeitet, zum Beispiel wie viel Stress wir 
haben, wie viel Sport wir treiben, wie viel wir schlafen. Auch ist unser Essverhalten sel-
ten konstant. Wer seinen Körper beispielsweise bereits an Hülsenfrüchte gewöhnt hat, 
reagiert anders als jemand, der vor allem viel Weißbrot zu sich nimmt.

Moderator: Ein letztes Wort Ihrerseits, Herr Mauser?!

Herr Mauser:  Wenn Sie mich fragen: Personalisierte Ernährung hat Zukunft, aber sie muss sich ver-
stärkt an jene richten, die nicht sowieso schon gesund sind und noch gesünder werden 
wollen – und es sich leisten können, Geld für vermeintlich einfache Lösungen wie Selbst-
tests auszugeben. Es gibt viele andere, die eine ganz grundlegende Unterstützung und 
Ernährungsberatung viel dringender brauchen.

Moderator:  Frau Denkel, Herr Mauser, vielen Dank für die vielen Anregungen. Liebe Hörerinnen und 
Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!

Test 2   Teil 4 S. 67

HÖRTEXT

Guten Tag. Ich freue mich, dass Sie so zahlreich zu meinem Vortrag erschienen sind. 

Heute geht es um das Thema „Gefängnisse“ und um die Frage, wie ein Staat mit verurteilten Straftätern 
umgehen soll. 

Manchen geht es um Genugtuung, wenn Verbrecher Freiheitsstrafen verbüßen müssen. Andere argumen-
tieren, dass es bei der Gefängnisstrafe darum geht, die Bevölkerung zu schützen. Außerdem wird immer 
wieder das Argument der Abschreckung gebracht, also dass die Möglichkeit einer Gefängnisstrafe Men-
schen davon abhält, schwere Straftaten zu begehen.

Unabhängig davon, wie man zur Gefängnisstrafe steht, lässt sich nicht leugnen, dass der Strafvollzug in 
Deutschland viele Probleme zu verzeichnen hat, was insbesondere damit zusammenhängt, dass dem 
Personalmangel überfüllte Haftanstalten gegenüberstehen. Dass Gefängnisse in einigen Bundesländern 
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ausgelastet sind, hängt auch mit der hohen Rückfallquote zusammen. Fast die Hälfte der Häftlinge wird 
nämlich erneut straffällig. 

Es lohnt sich einen Blick nach Norwegen zu werfen, wo nur ungefähr 20 Prozent der Häftlinge wieder 
inhaftiert werden. Der Strafvollzug dort zeichnet sich durch drei Prinzipien aus: Erstens soll das Leben im 
Gefängnis dem normalen Leben mit Arbeit und Freizeitbeschäftigungen so weit wie möglich ähneln. Daran 
knüpft der zweite Grundsatz an, nach dem die Gefangenen auf die Entlassung und die sich damit ergeben-
den Perspektiven hinarbeiten. Drittens sollen die Häftlinge menschlich behandelt werden. Das lässt sich 
nicht nur mit dem humanistischen Prinzip erklären, nach dem die Würde jedes Menschen geachtet wird, 
sondern fußt auch auf der einfachen Erkenntnis, dass, wenn man eine Person freundlich behandelt, eher 
damit zu rechnen ist, dass auch sie sich freundlich verhält. 

In den Gefängnissen Halden und Bastoy sitzen Menschen, die schwere Verbrechen begangen haben, und 
man sollte meinen, dass ihnen besonders wenig Freiheit gewährt wird. Doch das Gegenteil ist der Fall. 
Die Gefangenen verbringen hier viel Zeit an der frischen Luft, sie können eine Ausbildung absolvieren, 
Arbeitserfahrungen sammeln, sie bauen Lebensmittel an und kochen selbst. In Halden gibt es sogar ein 
Musikstudio, in dem Häftlinge eigene Musik produzieren. Mit all diesen Aktivitäten bereiten sie sich gezielt 
auf ein Leben nach der Haft vor.

Um in einem der Gefängnisse als Wärter zu arbeiten, muss man eine zweijährige Ausbildung absolvieren, 
in der man auch Kenntnisse erlangt, die denen von Sozialarbeitern entsprechen. Die umfangreiche Ausbil-
dung erfüllt ihren Zweck: Während es in deutschen Justizvollzugsanstalten immer häufiger Angriffe auf das 
Personal gibt, zeichnet sich das Verhältnis zwischen den unbewaffneten Aufsehern und den Gefangenen in 
Norwegen durch einen respektvollen Umgang miteinander aus. 

Im Gegensatz zu herkömmlichen Gefängnissen ist der Aufenthalt in den beschriebenen Gefängnissen na-
türlich sehr viel teurer. Doch eine einfache Rechnung ist hier zu kurz gedacht, denn die kostspielige Unter-
bringung ist langfristig sogar günstiger. Das lässt sich damit begründen, dass sich ehemalige Strafgefange-
ne in Norwegen schnell wieder in den Arbeitsmarkt integrieren, wodurch mehr Steuern gezahlt werden 
und weniger Sozialhilfe bezogen wird. 

Neben dieser einfachen Rechnung ist das wohl stärkste Argument für die liberalen Gefängnisse, dass nach 
einem dortigen Aufenthalt, die Wahrscheinlichkeit sinkt, dass der ehemalige Gefangene eine weitere 
Straftat begeht. Wer also beim Gedanken an Verbrecher nur an Rache denkt und diese Personen leiden 
sehen will, der sollte sich fragen, wen er sich als zukünftigen Nachbarn wünscht. Wurde eine Person im 
Gefängnis schlecht behandelt, steigt nämlich die Wahrscheinlichkeit, dass diese sich anschließend an der 
Gesellschaft rächen will. Die menschenwürdige Behandlung kommt am Ende also allen zugute. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!

Test 3   Teil 1 S. 92

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen zur neuen Ausgabe unseres Podcasts „Unterwegs in Berlin“. 
Heute möchten wir Ihnen drei ganz außergewöhnliche Museen vorstellen, die Sie bei Ihrem nächsten 
Berlinaufenthalt besuchen können.

Unser erster Tipp: Im Stadtzentrum, unweit des Fernsehturms, steht das „Illuseum“, mit anderen Wor-
ten das Museum der Illusionen, ein einzigartiger Ort für alle, egal welchen Alters. Hier werden den Be-
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sucherinnen und Besuchern Illusionen zugänglich gemacht, die das menschliche Gehirn mit optischen 
Täuschungen, Spielen und Kaleidoskopen auf die Probe stellen. Teil des Museumskonzeptes ist es, dass 
man Teil der Ausstellung wird und auf diese Weise die Illusionen zum Leben erweckt. Die amüsanten 
und verblüffenden Ausstellungsstücke des Illuseum möchten nicht verwirren, sondern einem etwas über 
die Sicht- und Arbeitsweise von Augen und Gehirn erklären und nebenbei unterhalten. Außer optischen 
Täuschungen, Hologrammen und Foto-Illusionen warten auf die Museumsgäste unterschiedliche Themen-
räume mit interessanten Installationen wie „Der Kopf auf dem Servierteller“, „Der unendliche Raum“ oder 
„Die Stuhl Illusion“. Für Kinder liegen in einem separaten Bereich spezielle Holzspielzeuge und Puzzles 
bereit, die klein und simpel ausschauen, im Umgang jedoch spaßig und lehrreich sind.

Unsere zweite Empfehlung führt uns ins ebenfalls im Zentrum gelegene „Design-Panoptikum“, das surreale 
Museum für industrielle Objekte. Auf den ersten Blick wirkt das Design-Panoptikum wie eine sonderbare 
Abstellkammer, auf den zweiten offenbart sich ein eigentümliches Sammelsurium faszinierender Objekte. 
Hier werden bekannte und unbekannte Alltags- und Industriegegenstände aus den verschiedensten Epo-
chen und Bereichen ausgestellt, deren Funktion der Mensch von heute selten einordnen kann. Industrie-
produkte erhalten durch Kombination mit anderen Objekten oder das Versetzen in andere Kontexte ein 
neues Leben. Auf diese Weise erwecken sie den Anschein von etwas Surrealem. Gemein ist allen gezeigten 
Gegenständen, dass ihr Design nur der Funktionalität und nicht dem ästhetischen Empfinden dient. Es ist 
ein Spiel mit und um – fast vergessene – Realität. Man findet hier keine Schilder und Erklärungen, trifft 
dafür auf einen Museumsbesitzer, der Humor hat und einem gerne die eine oder andere Geschichte zu 
den kuriosen Ausstellungsstücken erzählt. Ein kleines, mit Liebe gemachtes und mit Sicherheit einzigarti-
ges Museum. 

Letzter Tipp: Das „Museum der Unerhörten Dinge“ in Berlin Schöneberg. Wer durch den Eingang die-
ses Mini-Museums geht, sieht eine Sammlung von künstlerischen, wissenschaftlichen und technischen 
Gegenständen, die der Museumschef Roland Albrecht gesammelt und zu denen er sich fantastische Ge-
schichten ausgedacht hat – Geschichten, die einen in die Welt der Fantasie entführen. Denn keine der den 
Exponaten angehängten Erzählungen beruht auf historischen oder wissenschaftlichen Beweisen. Vielmehr 
geht es darum, mögliche Geschichten der Objekte aufzuzeigen. Denn in einer lauten Welt finden leise und 
kleine Erzählungen kaum Gehör. Im Museum der unerhörten Dinge soll man dazu angeregt werden, auch 
den kleinen Dingen im Leben Beachtung zu schenken – auch auf den ersten Blick unscheinbare Gegen-
stände können spannende Geschichten erzählen. So wird aus einem einfachen Fernrohr das Fernrohr, mit 
dem Christoph Columbus zum ersten Mal Amerika erblickte. Das Museum ist eine echte Wunderkammer 
aus allen Bereichen des Lebens, in der die Wahrheit keine Rolle spielt.

Und damit sind wir am Ende unserer Sendung angelangt. Auf Wiederhören und bis zur nächsten Ausgabe 
von „Unterwegs in Berlin“.

Test 3   Teil 2 S. 93

HÖRTEXT

Moderatorin: Herzlich willkommen zu unserer Sendung Berichte aus der Wissenschaft. Heute begrüße 
ich im Studio Frau Ulrike Bingel, Professorin an der Klinik für Neurologie der Universitäts-
klinik Essen und Autorin von „Placebo 2.0: Die Macht der Erwartung“. 

Frau Bingel: Guten Tag.
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Moderatorin: Frau Bingel, seit fast 20 Jahren erforschen Sie den Placeboeffekt. Haben Sie in letzter Zeit 
etwas herausgefunden, was Sie noch überrascht hat? 

Frau Bingel: Ja! Und zwar, dass „Open Label Placebos“ tatsächlich wirksam sein können. 

Moderatorin: Was ist das genau?

Frau Bingel: Lassen Sie mich zuerst nochmal den Placeboeffekt erklären: Darunter versteht man eine 
positive psychologische oder körperliche Reaktion, die nach der Einnahme von Schein-
medikamenten auftritt. „Open Label Placebos“ sind nun Placebos, bei denen der Patient 
genau weiß, dass er nur ein Scheinmedikament bekommt. In den USA fand man heraus, 
dass das bei Patienten mit Reizdarmsyndrom und mit chronischen Rückenschmerzen hilf-
reich ist. Ich hatte, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, dass das funktioniert. 

Moderatorin: Wie genau funktioniert eigentlich der Placeboeffekt? 

Frau Bingel: Placeboeffekte sind Erwartungseffekte. Es wirkt nicht die Scheinbehandlung an sich, son-
dern die positive Erwartung des Patienten. Besonders gut sieht man diese Heilungs- oder 
Verbesserungsprozesse bei chronischen Schmerzerkrankungen und Depressionen. 

Moderatorin: Und das klappt wirklich sogar dann, wenn Patienten wissen, dass ihnen ein Scheinmedi-
kament präsentiert wird? 

Frau Bingel: Ja, das zeigen die aktuellsten Befunde. Aber wie genau das funktioniert und wem offene 
Placebos am besten helfen, wird noch intensiv untersucht. Mit reinen Erwartungseffek-
ten zu Beginn der Therapie ist das aber nicht zu erklären. Möglicherweise spielen hier 
auch unbewusste Prozesse und Lernvorgänge eine Rolle. 

Moderatorin: Wirkt der Placeboeffekt bei allen Menschen gleich? 

Frau Bingel: Diese Frage ist der Heilige Gral der Placebo-Forschung – vorherzusehen, bei wem er gut 
und bei wem er schlecht funktioniert. Was man schon sagen kann: Es gibt beide Typen 
von Menschen, also solche, bei denen er funktioniert, und solche, bei denen er nicht 
funktioniert. Und natürlich ganz viel dazwischen. Lediglich einzelne kleine Studien haben 
gezeigt, dass psychologische Faktoren wie Ängstlichkeit oder Optimismus eine Rolle zu 
spielen scheinen. Auch genetische Faktoren oder die individuelle Gehirnstruktur schei-
nen eine Rolle zu spielen. 

Moderatorin: Sind Placeboeffekte übertragbar? Also: Wenn eine Mutter an die Wirkung eines Schein-
medikaments glaubt, überträgt sich das auch aufs Kind? 

Frau Bingel: Davon gehe ich fest aus. Es gibt bislang wenig Untersuchungen über Placeboeffekte bei 
Kindern, aber es ist definitiv so, dass die Mutter einen Einfluss darauf hat, wie das Kind 
auf Placebos reagiert – bewusst oder unbewusst. Ein Beispiel dafür wäre, wenn die Mut-
ter das Wehwehchen oder den Schmerz wegpustet, und schon geht es dem Kind besser. 

Moderatorin: Findet der Placeboeffekt auch außerhalb der Medizin Anwendung? 

Frau Bingel: Ja. Besonders im Marketing wird mit Erwartungseffekten gespielt. Sie müssen nur durch 
eine Kosmetikabteilung gehen, da lösen teure und wunderschöne Schachteln eine grö-
ßere Erwartung aus als billigere. Wenn ich mir neue Sportsocken kaufe, die vermeintlich 
meine Waden so komprimieren, dass mehr Blut zu meinem Herzen kommt, laufe ich 
damit schneller. Teurer Wein schmeckt vermeintlich besser als günstiger. Aber selbst 
Weinkenner schmecken den Unterschied nicht mehr, wenn man das Etikett abmacht 
oder ihnen die Augen verbindet.
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Moderatorin: Wo stößt der Effekt an seine Grenzen? 

Frau Bingel: Wenn Sie einen Trümmerbruch des Unterschenkels haben, nutzt Ihnen der Placeboef-
fekt gar nichts. Da muss erst einmal das Bein operiert werden. Ob Sie dann postoperativ 
weniger Schmerzen haben und mehr Motivation, die Physiotherapie zu machen – da 
können dann Erwartungen eine Rolle spielen. Es gibt auch keine Hinweise darauf, dass 
der Placeboeffekt das Wachstum von Tumoren verändern kann. Erwartung hat keinen 
Einfluss darauf, ob ein Tumor im Körper wächst oder nicht. Aber wie man eine Chemo-
therapie verträgt, ob einem da übel wird oder nicht: Da kommt der Placeboeffekt, oder 
sein negativer Zwilling der Nocebo-Effekt wieder ins Spiel. Es gibt Patienten, denen wird 
schon schlecht, wenn sie in den Chemotherapie-Raum gefahren werden, einfach weil sie 
wiederholt die Erfahrung von Übelkeit damit gemacht haben. 

Moderatorin: Wie kann man den Placeboeffekt selbst im Alltag nutzen? 

Frau Bingel: Alles, was meine Erwartung und meine Haltung gegenüber der Behandlung positiv be-
einflusst, ist gut. Suchen Sie sich eine behandelnde Person, der Sie vertrauen, die gut 
erklären kann, wie Medikamente funktionieren und mit welcher Wirkung Sie zu rechnen 
haben. Wenn Sie sich informieren, zum Beispiel über Medien, sollten Sie sich eher auf 
Behandlungserfolge als auf Misserfolge konzentrieren.

Test 3   Teil 3 S. 94

HÖRTEXT

Moderator:  Guten Abend liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen in Biologie pur. Heute wollen 
wir uns mit einem biologischen Alltagsthema beschäftigen: Mensch und Tier, was ihnen 
gemeinsam ist und was sie voneinander unterscheidet. Dazu habe ich Herrn Egon Bruns, 
Professor für Anthropologie an der Universität Lübeck, und Frau Diana Witte, Dozentin 
für Artenkunde an der Biologischen Akademie in Wuppertal, eingeladen. 

Beide Gäste:  Hallo. / Guten Abend.

Moderator:  Frau Witte, lassen Sie mich mit der Gretchenfrage beginnen: Ist der Mensch tatsächlich 
die Krone der Schöpfung?

Frau Witte:  Nun, unser heutiges Verständnis vom Menschen als Krone der Schöpfung entstand zu 
einer Zeit, in der Tiere entweder eine Gefahr für den Einzelnen darstellten oder die 
wirtschaftliche Grundlage ganzer Gesellschaften waren. Zudem ist diese Annahme auch 
bei den monotheistischen Religionen zu finden. Zwar gilt auch das Tier als ein Geschöpf 
Gottes, ist aber nicht – wie der Mensch – nach Gottes Bilde geschaffen.

Moderator:  Professor Bruns, wie deutlich lässt sich die Trennlinie zwischen den Arten ziehen?

Herr Bruns: Wissen Sie, Aristoteles sah den Menschen als „denkendes Tier“ an. Deckt sich das nicht 
auch mit unserer Erfahrung? Anders als die Tiere haben wir ein Gehirn mit Millionen 
Neuronen und eine Sprache, wir benutzen unsere Vernunft, greifen nach Werkzeugen, 
schaffen Kunstwerke, bilden ein Gemeinwesen. Damit fühlten sich Menschen lange ein-
zigartig, nur stimmt das nicht ganz, denn auch Tiere nutzen Werkzeuge, können mitein-
ander kommunizieren und bilden soziale Gemeinschaften.

Moderator:  Endgültig zum Einsturz brachte das eitle Selbstbild der Menschen vor gut 150 Jahren der 
Naturforscher Charles Darwin mit seinem Buch „Über die Entstehung der Arten“, in dem 
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er die evolutionsbiologische Erkenntnis formulierte, dass der Homo sapiens vom Affen 
abstammt. Wie wurde diese Behauptung denn damals aufgenommen, Frau Witte?

Frau Witte:  Als Skandal, oder, wie Sigmund Freud knapp 50 Jahre später formulierte, als eine der 
drei großen Kränkungen der Menschheit. Als Kränkung bezeichnete der Nervenarzt und 
Vater der Psychoanalyse wissenschaftliche Entdeckungen, die das narzisstische Selbst-
verständnis des Menschen nachhaltig in Frage stellten. Chronologisch betrachtet war die 
erste Kränkung die Feststellung, dass die Erde nicht der Mittelpunkt des Universums ist. 
Die dritte Kränkung war Freuds Erkenntnis, dass der Mensch von Trieben und Instinkten 
gesteuert wird und nicht einmal Herr im eigenen Haus ist.

Moderator: Und die zweite Kränkung dürfte wohl die Abstammung des Menschen von den Tieren 
sein, richtig, Herr Bruns?

Herr Bruns:  Richtig, und diese Kränkung wurde stets am heftigsten bekämpft. Und die Erkenntnis 
ist auch nach anderthalb Jahrhunderten nicht überall angekommen. Heute noch wei-
gern sich die sogenannten Kreationisten, den Menschen als Teil der belebten Natur zu 
betrachten, sie beharren auf unsere angeblich besondere Stellung im göttlichen Schöp-
fungsplan. Ein verlorener Posten, gerade im Lichte wissenschaftlicher Forschung.

Moderator:  Stichwort Forschung – wie sieht es da momentan aus?

Frau Witte:  Also, gesucht wird in letzter Zeit weniger nach dem Tier im Menschen, sondern eher nach 
dem Menschlichen im Tier – würde ich sagen. Das ideale Forschungsobjekt ist natürlich 
der Schimpanse, unser nächster Verwandter, mit dem wir fast 99 Prozent der Gene und 
einige Verhaltensweisen teilen, wie zum Beispiel das Pflegen von Freundschaften und die 
Benutzung von Werkzeugen, aber auch das Führen kriegerischer Auseinandersetzungen. 

Moderator:  Mensch und Schimpanse weisen also viele Parallelen auf.

Herr Bruns:  Primatologen des Max-Planck-Instituts beobachteten im westafrikanischen Tai-Natio-
nalpark, wie sich über Jahre hinweg erwachsene Schimpansen-Männchen intensiv um 
verwaiste Schimpansen-Kinder kümmerten, mit ihnen Nahrung teilten und sie in Schutz 
nahmen. Am selben Ort stellten die Forscher fest, dass sich Schimpansen ihre Partner für 
die notwendige Fellpflege sehr genau aufgrund kognitiver Fähigkeiten aussuchen – nach 
dem Rang in der Gruppe oder danach, ob das betreffende Tier gerade ein Baby hat. 

Moderator:  Was ist Ihr Fazit: Tier und Mensch, gleich oder ungleich?

Frau Witte:  Je genauer die Grenze zwischen Mensch und Tier unter die Lupe genommen wird, umso 
mehr erweist sie sich in allen Bereichen als unscharf. Die Diskussion darüber, was uns eint 
oder trennt, hat gerade erst begonnen. Viele Theologen wollen sich aber grundsätzlich 
nicht auf diese Debatte einlassen. 

Herr Bruns:  Die Lebenswelt der Tiere ist vielmehr auf die Sinneswahrnehmung beschränkt, ihre 
Fähigkeit zu Abstraktion ist eingeschränkt. Eine Oper oder eine mathematische Formel 
werden wir von ihnen nicht erwarten dürfen. Philosophisch gesprochen ist der Mensch 
das Tier, das sich seiner Sterblichkeit bewusst ist. Wir dürfen von ihm erwarten, dass er 
seine Verantwortung für das Tier und dessen Rechte auf Erden erkennt.

Moderator:  Frau Witte, Herr Bruns, vielen Dank für das interessante Gespräch. Liebe Hörerinnen und 
Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!
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Test 3   Teil 4 S. 95

HÖRTEXT

Sehr geehrte Damen und Herren, willkommen zu meinem Vortrag!

Ich bin Christian Solmecke, Rechtsanwalt für Internet- und Medienrecht und selbst auf YouTube aktiv. Ich 
möchte Ihnen heute beschreiben, welche Regeln für die Produktwerbung in den sozialen Netzwerken 
gelten, wo die Grenze zur Schleichwerbung liegt, wann Abmahnungen drohen und warum gerade bei Pri-
vatfotos besondere Vorsicht geboten ist. 

Es lässt sich wohl kaum abstreiten, dass ich und viele andere auf diversen Kanälen Influencer sind. In den 
vergangenen Jahren ist mir immer mehr aufgefallen, wie viel Einfluss wir gerade mit unseren Videos haben 
können. Meine Positionen haben auch Politiker im EU-Parlament und im Bundestag erreicht, mit denen 
ich dann Gespräche – etwa über das neue Urheberrechtsgesetz – hatte.

Die Kennzeichnungspflicht für Produktwerbung betrifft alle Social-Media-Kanäle. Sie ergibt sich aus ver-
schiedenen Gesetzen: aus dem Gesetz gegen den unlauteren Wettbewerb, dem Telemediengesetz und, 
sofern es zum Beispiel um YouTube-Videos geht, auch aus dem Medienstaatsvertrag. Allerdings war lange 
unklar, wie genau diese Gesetze zu verstehen sind, weil sich das Influencer-Marketing irgendwo in der 
Grauzone zwischen Fremdwerbung und Eigendarstellung bewegt.

Wenn der Influencer für einen Beitrag über ein Produkt eine Gegenleistung erhält oder das Produkt kos-
tenlos bekommt, aber daran Bedingungen geknüpft sind, muss er einen Hinweis auf Werbung geben. Na-
türlich auch, wer werbliche Links setzt oder Rabattcodes vergibt. Allerdings auch dann, wenn das Produkt 
selbst gekauft und es zu „werblich“ dargestellt wird. Das ist zum Beispiel der Fall, wenn das Produkt neben 
dem redaktionellen Inhalt zu sehr im Mittelpunkt steht, eine werbende Sprache verwendet wird oder 
Bildmaterial und Slogans übernommen werden.

Ich möchte betonen, dass der Hinweis so deutlich sein muss, dass er aus der Sicht des durchschnittlich 
aufmerksamen Verbrauchers auf den ersten Blick und zweifelsfrei hervortritt. Auf der sicheren Seite dürfte 
man hier sein, wenn man den Hinweis direkt deutlich im Foto oder Video platziert. Wenn man im Text auf 
die Werbung hinweist, sollte das durch Stilmittel wie einen Absatz, eine andere Farbe oder die Gestaltung 
der Schrift hervorgehoben werden. Zu empfehlen sind außerdem deutsche Hinweise wie „Werbung“ oder 
„Anzeige“, anstatt englischsprachiger Ausdrücke wie „sponsored by“. Auch Hashtags allein wie #Werbung 
oder #Anzeige reichen nicht.

Nun möchte ich Ihr Augenmerk auf die Folgen von Fehlern und Versäumnissen lenken. Am häufigsten 
kommt es zu wettbewerbsrechtlichen Abmahnungen. Danach muss der Influencer die Abmahnkosten und 
eventuell auch Schadensersatz zahlen. Außerdem müssen sich Influencer dazu verpflichten, eine Vertrags-
strafe zu zahlen, sollte sich der Verstoß wiederholen. Auch die für bestimmte Gesetze zuständigen Behör-
den können Bußgelder verhängen.

Hinzu kommen weitere Fallstricke, auf die Social-Media-Nutzer achtgeben müssen. Die größten Stolperfal-
len sind einmal das Recht am eigenen Bild von fotografierten Personen. Wenn es sich nicht gerade um eine 
Berühmtheit handelt, die nicht rein privat unterwegs ist, sollte man sich in der Regel besser eine Einwilli-
gung holen, bevor man Fotos von Menschen postet. Und fremde Fotos ohne Einwilligung zu übernehmen, 
ist ebenfalls ein absolutes Tabu. Hier werden regelmäßig Urheberrechte des Fotografen verletzt, was auch 
zu teuren Abmahnungen führen kann.
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Der eine oder andere wird sich jetzt vielleicht fragen, ob sich unsere Aktivitäten in den sozialen Medien 
rechnen. Das kann ich klar bejahen. Indirekt, weil wir als Kanzlei inzwischen recht bekannt sind und die 
Menschen an uns denken, wenn sie mal ein Rechtsproblem haben. Direkt, weil wir auf sozialen Netzwer-
ken auch über unsere Rechtsprodukte für Verbraucher informieren und dann genau schauen können, wer 
zum Beispiel über Facebook, YouTube, Instagram oder TikTok auf diesen Link geklickt hat. Das Wichtigste 
aber dürfte wohl sein: Soziale Netzwerke machen ehrlicherweise auch einfach Spaß.

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

Test 4   Teil 1 S. 120

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, in der heutigen Ausgabe von „Podcasts für alle“ stellen wir Ihnen drei Pod-
casts in englischer Sprache vor – nützlich für alle, die sich über alles Mögliche informieren und gleichzeitig 
ihre Englischkenntnisse trainieren wollen.

Wenn Sie auf der Suche nach einem Podcast mit den aktuellsten Nachrichten aus aller Welt sind, dann 
dürfte „The Daily“ – derzeit auf Rang zwei der beliebtesten Podcasts weltweit – genau das Richtige für Sie 
sein. Vor sechs Jahren ins Leben gerufen, berichtet „The Daily“ über amerikanische und internationale Po-
litik sowie über wichtige Tagesereignisse. Im Schnitt wird jede Folge über zwei Millionen Mal angehört. Da 
er noch relativ jung ist, hat „The Daily“ angesichts sinkender Einschaltquoten von Fernsehnachrichten viel 
Potenzial zum Wachsen und könnte künftig viele neue Hörerinnen und Hörer gewinnen. Das Format funk-
tioniert ähnlich wie eine klassische Tageszeitung, anstatt aber die Nachrichten selbst zu lesen, erhalten Sie 
diese als jeweils 25 bis 45 Minuten lange Podcasts. Der Moderator informiert und führt außerdem Inter-
views mit erfahrenen Journalistinnen und Journalisten über die wichtigsten Themen des Tages. Das Ganze 
wird durch passende Musik und relevante Audioclips noch schmackhafter für das Publikum gemacht. 

Unsere zweite Empfehlung, „This American Life“, erfreut sich, obwohl er zu den älteren Podcasts gehört, 
nach wie vor großer Beliebtheit bei den zahlreichen Podcast-Hörerinnen und -Hörern und wurde sogar vor 
zwei Jahren mit dem Pulitzer-Preis für den besten Audiojournalismus ausgezeichnet. Das unterstreicht, 
welch hohe Qualität dieser Podcast mittlerweile erreicht hat und warum er als Aushängeschild der Au-
dio-Branche gilt. Sein größter Vorteil ist die unglaublich packende Erzählweise, welche die amerikanische 
Lebensweise oft perfekt porträtiert. Mithilfe von Feldaufnahmen, außergewöhnlicher Musik, Essays und 
Radiomonologen wird über wahre Geschichten von gewöhnlichen Menschen in ganz Amerika berichtet. 
Die Geschichten sind lustig, bittersüß, teilweise sehr persönlich, und immer für eine Überraschung des Pu-
blikums gut. Momentan hören „This American Life“ knapp zwei Millionen Menschen pro Folge und damit 
ist er einer der beliebtesten Podcasts weltweit. Dabei ist hervorzuheben, dass besonders in den letzten 
Jahren viele neue Hörerinnen und Hörer hinzukamen. Wenn es in diesem Tempo weitergeht, könnte der 
Podcast in naher Zukunft die Anzahl der Hörenden verdoppeln. 

Schließen möchte ich mit dem Podcast, der in den beiden letzten Jahren Platz 1 für den beliebtesten 
Podcast des Jahres weltweit in Folge belegen konnte: „The Joe Rogan Experience“. Joe Rogan moderiert 
lange, oft fast dreistündige Gespräche mit Freunden und Gästen, darunter Personen aus Comedy, Film und 
Musik, Kampfsport-Trainer, Autoren, Künstler und namhafte Wissenschaftler über alle möglichen Themen. 
Joe Rogan kann man lieben oder hassen, er ist in der Tat eine etwas kontroverse Figur: Seine Gäste kom-
men aus allen Spektren und sind oft Menschen, die sonst nur selten eine derart große Plattform erhalten. 
Ihm wurde zwar vor ein paar Jahren vorgeworfen, Fehlinformationen zu verbreiten und Verschwörungs-
theorien aufzuheizen, das zeigt aber auch, wie aufgeschlossen Joe Rogan gegenüber vielen Themen ist 
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und dass er bereit ist jedem zuzuhören, solange er etwas Interessantes zu erzählen hat. Joe Rogans bisher 
meistgehörter Podcast ist übrigens Episode Nr. 1169 mit Elon Musk, er hat Millionen Aufrufe erhalten.

Und damit haben wir das Ende unserer heutigen Sendung erreicht. Auf Wiederhören und bis zur nächsten 
Ausgabe!

Test 4   Teil 2 S. 121

HÖRTEXT

Moderator:  Herzlich willkommen zu unserer Sendung „Philosophie für zwischendurch“. Heute be-
schäftigen wir uns mit der Frage, was ein glückliches Leben ausmacht. Dazu haben wir 
Professor Robert Waldinger eingeladen. 

Waldinger:  Guten Tag.

Moderator:  Sie sind der bereits vierte Direktor einer Studie, die sich mit dem Thema „Glück“ befasst. 
Worum geht es genau in dieser Studie? 

Waldinger:  Bei der Studie handelt es sich um die am längsten laufende Studie der Geschichte, die 
sich mit der Entwicklung von Menschen auseinandersetzt. Seit 85 Jahren beobachten 
meine Vorgänger und ich dieselben Männer aus Boston. Von den 724 ursprünglichen 
Teilnehmern sind heute noch 40 am Leben. Sie sind schon fast oder bereits über 100 
Jahre alt. Wir haben ihre Höhen und Tiefen beobachtet, ihre körperliche und mentale 
Gesundheit, ihre Ehen, ihre Kinder, ihr Arbeitsleben – wobei natürlich ganz unterschied-
liche Lebenswege beobachtet wurden. Aus dieser Langzeitforschung ziehen wir Schlüsse 
darüber, was das Wesentliche für ein gesundes, erfolgreiches und glückliches Leben ist. 

Moderator:  Wer sind diese 724 Männer?

Waldinger:  Es waren ursprünglich zwei Gruppen. Da waren 19-jährige Harvard-Studenten, die 
meine Vor-Vor-Vorgänger ganz bewusst wegen ihres Potenzials ausgewählt hatten. Die 
Idee war, zu erforschen, was ein erfolgreiches Leben ausmacht. Aus heutiger Sicht ist 
es natürlich hochgradig inkorrekt, eine Studie nur mit gutgestellten weißen Männern 
durchzuführen. Bei der zweiten Gruppe handelt es sich um Teilnehmer, die ursprünglich 
Teil einer Studie über Jugendkriminalität waren. Die beiden Studien wurden dann zu-
sammengefügt.

Moderator:  Und? Was haben Sie herausgefunden?

Waldinger:  Das wohl Offensichtliche ist, dass es wichtig ist, mit gesunder Ernährung, ausreichen-
der Bewegung, dem Verzicht auf Alkohol und Zigaretten für körperliche Gesundheit zu 
sorgen. Aber ausschlaggebend, um vorauszusagen, ob jemand glücklich altert, ist die 
Wärme der Beziehungen einer Person, die in einem so großen Maße relevant ist, dass sie 
sogar beeinflussen kann, ob man einen Herzinfarkt bekommt oder nicht. Dieses auf den 
ersten Blick absurd wirkende Resultat führen wir auf die Hypothese zurück, dass Bezie-
hungen Stress regulieren. 

Moderator:  Können Sie das genauer erklären?

Waldinger:  Wenn ich mich während meines Arbeitstages beispielsweise stark ärgere, schaltet mein 
Körper in einen „Kämpfen oder Fliehen“-Modus, ich kann also zwischen Kampf und 
Flucht entscheiden, wodurch Puls und Blutdruck steigen. Die Körperreaktion ist erstmal 
sinnvoll, da sie anregt, sollte aber auch wieder abnehmen, sobald der Stressmoment 
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vorbei ist. Dabei kann ein Gespräch, bei dem man über den Frust spricht, für Entspan-
nung sorgen. Wer im Gegenzug niemanden hat, um sich auszutauschen, bleibt länger 
angespannt. 

Moderator:  Können Sie genauer beschreiben, was eine gute Beziehung ausmacht?

Waldinger:  Es gibt viele Elemente. Die engsten Beziehungen haben mit Sicherheit zu tun. Wir erfor-
schen ein Merkmal, das wir Bindungssicherheit nennen. Die Teilnehmer werden gefragt: 
Gibt es jemanden in Ihrem Leben, der für Sie da ist, wenn Sie in eine Notlage geraten? 
Wen können Sie mitten in der Nacht anrufen, wenn Sie krank sind oder Angst haben? 
Manche Studienteilnehmer geben eine ganze Liste von Personen an, andere können 
niemanden nennen – obwohl sie verheiratet sind! Aber sie schreiben ihre Partnerin, 
ihren Partner nicht auf, zum Beispiel weil die Beziehung zu distanziert geworden ist. Wir 
glauben, dass wir alle mindestens eine solche Person brauchen, der wir uns immer an-
vertrauen können.

Moderator:  Sie sind also überzeugt, dass wir unsere Aufmerksamkeit zu wenig bewusst auf unsere 
Beziehungen richten?

Waldinger:  Auf jeden Fall. Es ist auffallend, dass Beziehungen eine immer geringere Rolle spielen. 
Diese Entwicklung hat mit Bildschirmen zu tun, denen wir seit den 50er Jahren durch 
das Fernsehen und seit den 2000er Jahren durch die Verbreitung der Smartphones einen 
Großteil unserer Aufmerksamkeit schenken. Man könnte sagen: Der Wettbewerb um 
unsere Aufmerksamkeit hat sich verschärft. 

Moderator: Hinzu kommt, dass sich heute viele Leute für Status und für Geld interessieren. 

Waldinger: Ja, und zu einem glücklichen Leben gehört durchaus, dass die wichtigsten materiellen 
Bedürfnisse gedeckt sind. In den USA gibt es eine bekannte Studie: Bis zu einem Einkom-
men von etwa 75 000 Dollar pro Jahr steigt das Glück mit zunehmendem Einkommen, 
weil das Geld gebraucht wird, um den Lebensunterhalt zu bestreiten. Aber danach – 
über 75 000 Dollar – nimmt das Glück kaum noch zu, denn das, was letztendlich zählt, 
besteht darin, sinnvolle Dinge zu tun und mit Leuten in Kontakt zu sein, die einem etwas 
bedeuten.

Test 4   Teil 3 S. 122

HÖRTEXT

Moderatorin:  Hallo, liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen in Lebensaspekte. Unser Thema heute: 
Wie können wir uns auf die Zukunft vorbereiten? Zu Gast im Studio: Frau Lea Schmidt, 
Zukunftsforscherin und Leiterin des Instituts für Futurologie in Krakau, und Herr Alexan-
der Kühne, Mathematiker und Spieleentwickler. 

Beide Gäste:  Guten Abend. / Hallo.

Moderatorin:  Frau Schmidt, was genau macht eine Futurologin?

Frau Schmidt:  Nun, die stärkste Emotion, die uns Zukunftsforscher antreibt, ist die Neugier. Wir müs-
sen uns in Welten versetzen, die es noch nicht gibt und möglicherweise nie geben wird. 
Nur wenn wir uns ausmalen, welchen Einfluss der Mensch auf seine Zukunft haben kann, 
werden wir optimistischer und kreativer, können schneller und flexibler auf neue Her-
ausforderungen reagieren und uns besser auf Bedrohungen vorbereiten.
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Moderatorin:  Herr Kühne, Sie sind Mathematiker und Spieleentwickler. Wie ergänzen sich die beiden 
Jobs?

Herr Kühne: Spiele sind eine gute Möglichkeit, um eine Alternative zur Gegenwart mit ihren festge-
fahrenen Strukturen auszuprobieren. Ich bin auf die Entwicklung sozialer Simulations-
spiele spezialisiert – mit bis zu 20.000 Teilnehmerinnen und Teilnehmern –, in denen wir 
nach Lösungen für große globale Herausforderungen suchen. Wie bei einem Computer-
spiel füge ich mit einem Erzählerteam alle für eine solche Simulation nötigen Informati-
on zu einer verständlichen Geschichte zusammen.

Moderatorin:  Was erhoffen Sie sich von solchen Simulationen?

Herr Kühne:  Wir studieren damit das zukünftige Verhalten von Menschen, obwohl es nicht das tat-
sächliche Verhalten ist, sondern nur die Vorstellung, wie sie sich verhalten würden. Es 
gibt da ein Missverständnis aus der Psychologie, nämlich dass Menschen sehr schlecht 
darin sind, ihr eigenes Handeln vorauszusagen. Meine Arbeit hat gezeigt, dass wir auf-
grund unserer Erfahrungen ausgesprochen gut darin sind vorherzusagen, wie wir uns in 
einer besonderen Situation verhalten würden, zum Beispiel in einer Pandemie. 

Moderatorin: Haben Sie denn schon mal eine Pandemie durchgespielt?

Herr Kühne:  Schon zwei Mal! Wir haben die Teilnehmenden gebeten, in ihrem Alltag probeweise 
einen Mund-Nasen-Schutz zu tragen. Für viele war es herausfordernder als gedacht. 
Manche taten sich schwer damit, die Reaktionen von Mitmenschen zu erkennen, andere 
konnten nicht richtig atmen. Außerdem haben wir schon damals über die Schwierigkei-
ten diskutiert, die vor allem berufstätige Alleinerziehende infolge von Schulschließungen 
bekommen würden. Am Anfang der tatsächlichen Pandemie – zehn Jahre später – hat 
keine der getroffenen Maßnahmen die ehemaligen Teilnehmenden überrascht.

Moderatorin:  Frau Schmidt, glauben Sie auch, dass Menschen allein durch die Teilnahme an Simulati-
onsspielen zu „Zukunftsexperten“ werden können?

Frau Schmidt:  Natürlich muss man immer zuerst den Rat von Profis einholen. Dennoch glaube ich, 
dass es hilfreich wäre, zusätzlich ganz gewöhnliche Menschen zu befragen, was sie in 
bestimmten Situationen tun würden. Das ist nicht nur sehr konstruktiv, es geht hier auch 
um Respekt. Und davon brauchen wir deutlich mehr, wenn es um das Thema Zukunft 
geht. Wir können schließlich nicht so tun, als ob unsere Zukunft in den Händen einiger 
weniger liegt und wir ihre Entscheidungen abzuwarten haben.

Moderatorin:  Herr Kühne, es gibt auch Krisen, die längst gut dokumentiert und sehr realistisch sind. 
Dennoch möchten viele nicht darüber nachdenken. Beispiel Klimakrise.

Herr Kühne:  Ich wünsche mir wirklich, dass wir endlich dem Ernst der Lage entsprechend handeln. 
Leider ist unser Gehirn sehr gut darin, dramatische Veränderungen auszublenden oder 
zu leugnen. Umso wichtiger ist es, sich schon heute die seltsamsten Situationen an-
zusehen, von denen noch keiner weiß, ob sie jemals eintreten werden. Wir brauchen 
echte Diskussionen über die Strukturen, die eine Gesellschaft zusammenhalten, und kein 
unnützes Gerede, sonst wird die Menschheit wieder einmal kostbare Zeit zum Handeln 
verloren haben.

Moderatorin:  Abschließend eine vielleicht naive Frage an beide: Wann beginnt die Zukunft?

Frau Schmidt:  Unter „Zukunft“ verstehen die meisten den Zeitabschnitt, in dem wichtige Veränderun-
gen im Menschenleben stattgefunden haben werden. Wer diesbezüglich einen Zeitraum 
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von fünf Jahren oder weniger für ausreichend hält, steht Veränderungen meistens offen 
bis sehr offen gegenüber. Wer auf der anderen Seite 50 Jahre für notwendig hält, ist 
eher der Ansicht, dass sich in der Gesellschaft nur schwer etwas ändern wird. Die Mehr-
heit scheint jedoch zu glauben, dass die Zukunft in etwa zehn Jahren beginnt. Ich denke, 
dieser Spielraum ist angemessen, um eine Sache voranzutreiben.

Herr Kühne:  Da gehe ich folgendermaßen vor: Zu Beginn eines Krisenspiels werden die Teilnehmen-
den gebeten, nicht nur pessimistische, sondern auch positive Aspekte zu berücksichti-
gen, sich also Geschichten auszudenken, in denen auch Gutes vorkommt – wie Freude 
oder ein Zusammengehörigkeitsgefühl. Das alles gibt uns Kraft und zeigt, wie wider-
standsfähig wir sind und dass wir jetzt und auch in der Zukunft gut leben und lieben und 
lohnende Lebensziele verfolgen können. Dass der Mensch Gutes zu tun vermag, das 
steht für mich außer Zweifel.

Moderatorin:  Frau Schmidt, Herr Kühne, vielen Dank für das interessante Gespräch. Liebe Hörerinnen 
und Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!

Test 4   Teil 4 S. 123

HÖRTEXT

Guten Abend! Ich begrüße Sie zu meinem Vortrag zum Thema Schlafprokrastination. 

Es geht heute also um das Aufschieben der Schlafenszeit, das in einigen Fällen zu Schlafmangel führen 
kann. Von Schlafprokrastination spricht man, wenn erstens das Einschlafen aktiv verzögert wird, zweitens 
ein triftiger Grund für das späte Aufbleiben fehlt und man sich drittens darüber bewusst ist, dass das Auf-
schieben der Schlafenszeit negative Folgen haben könnte. 

Was die Tätigkeiten betrifft, die Menschen am Zubettgehen hindern, so gibt es eine ganze Bandbreite. 
Allerdings wurde das Phänomen erst seit dem Aufkommen von Fernseher, Handy und Computer vermehrt 
registriert. Fachleute gehen deshalb davon aus, dass die elektronischen Geräte mit ihren vielfältigen For-
men der Unterhaltung maßgeblich zu seiner Entstehung beigetragen haben. 

Wie häufig das Aufschieben der Schlafenszeit vorkommt, ist aufgrund der dünnen Datenlage bislang noch 
unklar. Einer nicht repräsentativen Studie mit 2637 Erwachsenen zufolge gingen rund drei Viertel min-
destens einmal pro Woche grundlos später zu Bett, als sie eigentlich vorhatten. Von dieser Teilstichprobe 
legte sich rund die Hälfte der Teilnehmenden dreimal pro Woche oder häufiger nicht zur geplanten Uhrzeit 
schlafen. Fast alle fühlten sich deshalb an zwei oder mehr Tagen tagsüber müde, und mehr als zwei Drittel 
stuften das eigene Verhalten als problematisch ein. 

Doch welche Faktoren erschweren ein zeitiges Zubettgehen? Wahrscheinlich hängt dies auch mit der Per-
sönlichkeit zusammen. So legte eine Studie aus den Niederlanden nahe, dass eine Verbindung zwischen 
dem Aufschieben der Schlafenszeit und der Selbstkontrolle besteht: Eine schlechtere Selbstregulation hat 
direkte Auswirkungen auf das Aufschieben des Zubettgehens. Außerdem entdeckten die Forschenden, 
dass vor allem solche Menschen das Zubettgehen hinauszögern, die auch sonst dazu neigen, Dinge aufzu-
schieben. Versagt die Selbstregulation, kann es zu einer Kluft zwischen dem Vorhaben und dem tatsächli-
chen Verhalten kommen. 

In der Wissenschaft ist der Zusammenhang mit der Selbstkontrolle allerdings nicht eindeutig. Vor ein paar 
Jahren untersuchten drei Wissenschaftlerinnen, welchen Einfluss die Selbstkontrolle auf das Aufschieben 
des Zubettgehens hat, und nahmen noch einen weiteren Faktor unter die Lupe: den Chronotyp der Ver-
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suchspersonen. Die veröffentlichten Ergebnisse zeigen, dass späte Chronotypen – auch als Abendtypen 
oder „Eulen“ bekannt – an Arbeitstagen stärker zu Schlafprokrastination neigten als Frühtypen bzw. soge-
nannte „Lerchen“. Späte Chronotypen, die am Morgen früh aufstehen müssen, um zur Arbeit zu gehen, 
seien gezwungen, sich an Zeitpläne anzupassen, die eigentlich für frühe Chronotypen geeigneter sind. Da 
sie aber abends später müde werden, falle es ihnen schwerer, früher einzuschlafen. Deshalb erlebten sie 
letztlich häufiger Schlafprokrastination. 

Aus klinischer Sicht ist diese Angewohnheit übrigens nicht immer problematisch. Erst wenn die betreffen-
de Person durch ihr Verhalten dauerhaft zu wenig Schlaf bekommt, kann das Phänomen gesundheitliche 
Konsequenzen nach sich ziehen – von kurzfristigen Folgen wie Schlappheit und geringer Leistungsfähigkeit 
bis hin zu langfristigen schwerwiegenden Auswirkungen wie Herz-Kreislauf-Erkrankungen oder Fettleibig-
keit. Studien deuten zudem darauf hin, dass selbst ein wenig Schlafmangel dem Immunsystem schadet. 
Außerdem verschlechtert Schlafmangel die Selbstregulation, wodurch die Tendenz zur Prokrastination 
weiter zunehmen kann, wodurch wiederum ein Teufelskreis entsteht. 

Das Ziel muss nicht sein, mindestens acht Stunden pro Nacht zu schlafen oder stets vor Mitternacht ins 
Bett zu gehen. Sinnvolle Interventionen sollten stattdessen die Betroffenen dabei unterstützen, ihr Verhal-
ten mit ihren Absichten in Einklang zu bringen. Hierbei ist zunächst einmal wichtig, überhaupt einzusehen, 
dass das späte Zubettgehen negative Auswirkungen haben kann. Dann können selbstauferlegte Regeln, 
wie das Verbannen des Handys aus dem Schlafzimmer, dabei helfen, ein besseres Schlafverhalten zu ent-
wickeln. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

Test 5   Teil 1 S. 148

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen zur neuen Ausgabe unseres Podcasts „Wien-Highlights“. Heute 
möchten wir Ihnen drei bekannte Bibliotheken vorstellen, die nicht nur Bibliophile, sondern auch Besuche-
rinnen und Besucher aus der ganzen Welt anziehen.

Am bekanntesten ist natürlich die Österreichische Nationalbibliothek. Als zentrale wissenschaftliche Biblio-
thek des Landes blickt sie auf eine traditionsreiche Geschichte bis zu ihrer Gründung im 14. Jahrhundert zu-
rück und ist eine lebendige Brücke zwischen dem reichhaltigen Erbe der Vergangenheit und den zukunfts-
orientierten Ansprüchen der modernen Informationsgesellschaft. Die Nationalbibliothek erhält Exemplare 
aller in Österreich erscheinenden Publikationen inklusive Offline-Medien, sowie alle an österreichischen 
Universitäten genehmigten Dissertationen. Sie ist ferner berechtigt, österreichische Web-Publikationen 
bzw. Web-Publikationen mit Österreich-Bezug zu sammeln, zu archivieren und zur Benutzung zur Verfü-
gung zu stellen. Darüber hinaus sammelt die Bibliothek in systematischer Auswahl im Ausland publizierte 
österreichspezifische Literatur. Der frisch renovierte Prunksaal, das Herz der Österreichischen Nationalbib-
liothek, fast 80 m lang und 20 m hoch und von einer mit Fresken prachtvoll geschmückten Kuppel gekrönt, 
zählt zu den schönsten Bibliothekssälen der Welt. Zu den Exponaten zählen auch zwei imposante barocke, 
venezianische Globen – allein deswegen ist die Nationalbibliothek einen Besuch wert.

Tipp Nummer zwei: Die Wienbibliothek im Rathaus ist eine wissenschaftliche Bibliothek mit genereller 
Ausrichtung auf die Geschichte und Kulturgeschichte Wiens. Sie ist eine Forschungsbibliothek mit zu ei-
nem großen Teil authentischen Materialien, die sie als einen der Gedächtnisspeicher der Stadt qualifi-
zieren. Sie verfügt über Sammlungen von Handschriften, Briefen, Musikdrucken und Musikhandschriften 
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sowie Plakaten und Nachlässen. Ihre umfangreichen Bestände und Ausstellungen sowie der imposante 
Lesesaal machen sie zum Treffpunkt für Forscherinnen und Forscher, Autorinnen und Autoren und zum 
Diskursraum für alle an der Geschichte Wiens Interessierten. Wichtige Sammlungen der Bibliothek ste-
hen digital zur Verfügung. Auf die durch die fortschreitende Digitalisierung veränderte Bibliotheksszene 
hat die Wienbibliothek mit der Gründung einer eigenen Digitalen Bibliothek und dem Aufbau eines On-
line-Lexikons reagiert. Ein besonderer Service in diesem Zusammenhang ist „eBook on Demand“, der es 
ermöglicht, Bücher aus dem Bestand der Bibliothek zur Digitalisierung in Auftrag zu geben, sofern sie 
urheberrechtsfrei sind und ihr Zustand eine Digitalisierung erlaubt. 

Letzte Station für heute ist die Bibliothek des namhaften Museums für Angewandte Kunst, kurz MAK ge-
nannt. Hier werden wissenschaftliche Schriften aus dem Mittelalter bis zur Gegenwart gesammelt, aufbe-
wahrt und erforscht. Der einzigartige Buch- und Zeitschriftenbestand der MAK-Bibliothek wird mit einem 
klaren Fokus auf Künstlerbücher, angewandte Kunst, bildende Kunst, Design und Architektur der Gegen-
wart jährlich um mehr als 4.000 Bände erweitert. Durch ihr einzigartiges Konzept, Buch und Grafik als 
Kunstformen zu erfassen, die in einer Art Symbiose leben, hebt sich die MAK-Bibliothek deutlich von ande-
ren Kunstbibliotheken ab. Bereits bei der Gründung des Museums war man außerdem bemüht, die welt-
weite Zusammenarbeit von Kulturinstitutionen zu intensivieren. So ist neben Werken der europäischen 
Kunstgeschichte auch der außereuropäische Kulturraum gebührend vertreten. Im Lesesaal der Bibliothek, 
der durch sein schlichtes Ambiente und ein raumfüllendes Oberlichtfenster beeindruckt, stehen den Besu-
cherinnen und Besuchern 200.000 Bücher zu Kunst, Design, angewandter und außereuropäischer Kunst, 
Architektur, Gegenwartskunst und Museologie sowie rund 3.900 Zeitschriftentitel zur Verfügung.

Damit sind wir am Ende der heutigen Sendung angelangt. Auf Wiederhören bis zur nächsten Ausgabe 
unseres Podcasts mit weiteren Highlights aus der österreichischen Hauptstadt.

Test 5   Teil 2 S. 149

HÖRTEXT

Moderatorin: Herzlich willkommen zu unserer Sendung „Der Wissenschaft auf der Spur“. Heute begrü-
ße ich im Studio Herrn Bernhard Wimmer, Gerontopsychiater, und wir werden über die 
Unterschiede zwischen Vergesslichkeit und Demenz sowie den Sinn einer frühen Diagno-
se der Krankheit diskutieren.

Herr Wimmer: Guten Tag.

Moderatorin: Herr Wimmer, Sie konnten sich gerade selbst nicht auf Anhieb an Ihre eigene Telefon-
nummer erinnern. Ein Frühzeichen von Demenz?

Herr Wimmer:  Ebenso wie unser Körper unterliegt unser Gehirn natürlichen Schwankungen, was seine 
Leistungsfähigkeit angeht. Das menschliche Erinnerungsvermögen ist begrenzt. Je mehr 
Informationen man mit sich herumträgt, desto eher kann man auch mal etwas nicht 
abrufen. Das ist völlig normal. Vergessen ist nicht von selbst etwas Schlechtes. Jeder ver-
gisst mal seine Schlüssel oder kann sich nicht mehr an einen Namen erinnern. Kritischer 
wird es, wenn solche Vorkommnisse häufiger werden.

Moderatorin: Wie unterscheidet sich die normale Vergesslichkeit von Demenz?

Herr Wimmer: Wenn mir etwa in einem Moment so etwas wie meine Telefonnummer nicht einfällt, ein 
Detail, das später aber abgerufen werden kann, erklärt sich das mit einer kurzfristigen 
Kapazitätsüberlastung des Gehirns. Das kennt jeder. Im Alter kommt hinzu, dass man 
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meist nicht mehr so schnell lernt, man braucht mehr Wiederholungen und Konzentra-
tion, braucht länger, um sich auf neue Situationen einzustellen. Vokabellernen dauert 
dann eben nicht zwei Tage, sondern eine Woche. Ein dementer Mensch hingegen lernt 
gar nicht mehr. Die Fähigkeit, neue Informationen zu speichern, ist bei der Krankheit 
zerstört.

Moderatorin: Glauben Betroffene oft vorschnell, an Demenz erkrankt zu sein?

Herr Wimmer: Natürlich gibt es heute viele besorgte Gesunde, die einfach gar nichts haben. Manche äl-
teren Menschen haben geradezu eine neurotische Fixierung darauf, dass ihr Gedächtnis 
nachlassen könnte. Das ist aber auch ein gesellschaftliches Problem: Die Alten werden 
heute unter Druck gesetzt, mit der jungen Generation mithalten zu müssen.

Moderatorin:  Was bringt einem tatsächlich Betroffenen die Frühdiagnose Demenz? Man kann doch 
kaum etwas dagegen tun.

Herr Wimmer: Die Menschen, die zur Frühdiagnostik kommen, haben einen Leidensdruck und wollen 
es wirklich wissen. Wichtig ist, dass man schon vor der Untersuchung mit dem Patienten 
klärt, welche Konsequenzen eine Demenz-Diagnose für sein weiteres Leben hätte. Ent-
scheidet er sich für eine Diagnostik, könnte er Vorteile haben: Im besten Fall kann eine 
Krankheit ausgeschlossen werden oder man entdeckt eine Krankheit, die behandelbar 
ist. Auch wenn die Diagnose Demenz lautet, gewinnt der Patient Zeit, sich bewusst damit 
auseinanderzusetzen und Vorkehrungen für einen Verlust seiner Autonomie zu treffen. 
Viele Menschen empfinden es als Entlastung, zuvor Verfügungen und Vollmachten zu 
hinterlegen.

Moderatorin: Wirklich behandeln kann man die Krankheit aber nicht?

Herr Wimmer: In allen Stadien der Erkrankung ist es möglich, den Verlauf einer Demenz positiv zu be-
einflussen, auch medikamentös. Je früher man eine Therapie beginnt, desto besser. Die 
Patienten können auch an Studien für neue Medikamente teilnehmen. Man weiß zwar 
nicht, ob die Substanzen funktionieren, aber es gibt zumindest eine Chance. Auch für 
eine gesunde Ernährung und körperliche Aktivität gibt es erste Hinweise, dass diese eine 
Verbesserung des Zustandes ermöglichen können.

Moderatorin:  Welche Möglichkeiten gibt es, vorzubeugen?

Herr Wimmer: Es gibt drei Säulen der Demenz-Vorbeugung. Es hilft, wenn sich das Gehirn lebenslang 
aktiv mit der Umgebung auseinandersetzt und dies auch im Alter noch tut. Bei der Er-
nährung sollte man auf Mittelmeerkost setzen, und Bewegung ist wichtig. Ein gesunder 
Lebensstil von Kindesbeinen an führt dazu, dass das Gehirn ausreichend mit Sauerstoff, 
Blut und Energie versorgt wird, sich gut entwickelt und geistigen Herausforderungen 
gewachsen bleibt. Und es gibt einen gewissen Schutz durch Bildung; ein Hochgebildeter 
würde dann ein paar Jahre später zum Patienten.

Moderatorin: Gibt es für die Zukunft Hoffnung, Demenzen aus der Kategorie der unheilbaren Krankhei-
ten zu streichen?

Herr Wimmer: Es gibt zurzeit etwa 20 Medikamente, die sich in einer aussichtsreichen Phase der klini-
schen Prüfung befinden. In der Vergangenheit gab es hier aber viele Enttäuschungen. 
Zudem wird man künftig den Betroffenen noch stärker psycho-soziale Hilfestellung für 
ihren Alltag geben – die positive Wirkung ist gut bewiesen. Eine dritte Säule könnten 
dann technische Adaptionen im Wohnraum des Patienten sein, die es ermöglichen, dass 
er trotz der Krankheit lange dort wohnen bleiben kann.
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Moderatorin: Wie stellen Sie sich das genau vor, Herr Wimmer?

Herr Wimmer:  Man sollte zum Beispiel Barrieren abbauen und hilfreiche Anhaltspunkte zur zeitlichen 
und räumlichen Orientierung schaffen. Eine große Rolle spielt hier die veränderte Wahr-
nehmung durch die Demenz, denn das hat weitreichende Folgen für die Verwendung 
von Farben, Formen und Mustern.

Moderatorin: Herr Wimmer, ich danke Ihnen für das interessante Gespräch.

Test 5   Teil 3 S. 150

HÖRTEXT

Moderator:  Guten Abend, liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen bei „Ein ernstes Wort in wichti-
ger Sache“. Unser heutiges Thema ist seit Jahren brandaktuell: Der Klimawandel und wie 
wir ihm begegnen können. Dazu begrüße ich im Studio Frau Kornelia Reimer, Klimafor-
scherin am Deutschen Wetterdienst in Offenbach, und Herrn Tobias Wegner, Dozent für 
Umweltkatastrophen an der Technischen Universität Braunschweig. 

Beide Gäste:  Guten Abend. / Hallo.

Moderator:  Frau Reimer, der aktuelle Bericht des Weltklimarats warnt eindringlich vor einer stetigen 
Erderwärmung und einer Zunahme von Extremwetterereignissen. Das dürfte Sie wohl 
nicht überraschen, oder?

Frau Reimer:  Nein, leider ist das alles nicht neu. Die Klimamodelle sind allerdings verlässlicher gewor-
den und somit haben die Ergebnisse an Bedeutung gewonnen. Wenn die Emissionen 
nicht bald reduziert werden, wird sich die Klimakrise unweigerlich beschleunigen und ein 
Gegensteuern noch schwerer sein. Wir steuern mit einem Boot auf einen Wasserfall zu, 
nicht wissend, wie tief es hinuntergeht und was uns unten erwartet. 

Moderator:  Professor Wegner, geht denn Klimaschutz, ohne Opfer zu bringen?

Herr Wegner: Natürlich müssen wir hierzulande alle unseren Lebensstil ändern, denn wenn wir so wei-
termachen wie bisher, müssen wir in Zukunft auf fast alles verzichten, was wir jetzt als 
gegeben annehmen. Extremwetterereignissse werden Tausende von Menschenopfern 
fordern, der Wiederaufbau der Infrastruktur wird Milliarden kosten. Einen größeren 
Verlust als den unserer Lebensgrundlage gibt es wohl nicht. Kluge Klimapolitik könnte für 
uns aber am Ende sogar einen Gewinn an Lebensqualität bedeuten.

Moderator:  Wir brauchen also eine echte Klimareform und dürfen dabei den Planeten nicht weiter 
überstrapazieren. Verstehe ich das richtig, Frau Reimer?

Frau Reimer:  Absolut! Wir müssen uns von überholten Konzepten verabschieden und endlich das 
Richtige tun: Nämlich den öffentlichen Nahverkehr in Stadt und Land neu überdenken 
und alternative Mobilitätskonzepte für Pendler entwickeln, erneuerbare Energien stär-
ker ausbauen, keine Öl- und Gasheizungen mehr installieren, sondern klimafreundlich 
bauen und sanieren, und schließlich Subventionen für klimaschädliche Technologien 
einstellen, dafür aber innovative Arbeitsmarktprogramme für grüne Berufe schaffen. Es 
müssen mehrere Reformen gleichzeitig stattfinden.

Moderator: Welche Rolle spielen dabei neue Technologien, Herr Wegner?
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Herr Wegner:  Grüne Technologien sind wichtig, dürfen aber keine Ausrede sein, um heute nichts zu 
tun und nur auf ein besseres Morgen zu hoffen. Studien besagen, dass 80 Prozent der zur 
Klimawende nötigen Technologien schon vorhanden sind, aber noch mehr verwendet 
werden müssen. Wir sollten auch über soziale Innovationen nachdenken: Wie können 
wir zum Beispiel weniger konsumieren und mehr miteinander teilen?

Moderator:  Wie zentral ist der Beitrag jedes Einzelnen in Sachen Klimaschutz?

Frau Reimer:  Der Beitrag jedes Einzelnen ist sehr wichtig, denn politische Veränderungen werden vor 
allem dann realisiert, wenn sie von möglichst vielen Bürgerinnen und Bürgern gefordert 
werden. Wir müssen lauthals unsere Forderungen an die Politik stellen. „Fridays for Fu-
ture“ hat gezeigt, wie gut das funktionieren kann. Inzwischen räumt auch die EU-Kommis-
sion der Klimaneutralität oberste Priorität ein – was vorher undenkbar gewesen wäre. 

Moderator:  Ich dachte eher an Alltägliches, wie den eigenen Konsum reduzieren oder den Müll rich-
tig trennen. Wie sehen Sie das, Herr Wegner?

Herr Wegner:  Natürlich gibt es vieles, was wir individuell leisten können, doch dabei stoßen wir schnell 
an unsere Grenzen. Wenn ich Plastikmüll im Wald sammle, ist das sicher richtig und 
wichtig, kann aber das Problem von Plastik in den Ozeanen nicht lösen. Und nur Biopro-
dukte zu kaufen, das können sich nicht alle leisten. Klimafreundliches Verhalten wird 
also oft zu einem Privileg. Um das zu ändern, braucht es den Willen der Politik und der 
Wirtschaft, und den beeinflussen wir am besten, indem wir uns zusammenschließen.

Moderator:  Frau Reimer, wie holt man all jene mit ins Boot, die gerne Fleisch essen, SUV fahren und 
nicht viel von „Fridays for Future“ halten?

Frau Reimer:  Viele dieser Menschen haben sicher selbst Kinder und wünschen sich für sie eine gute 
Zukunft. Das ist ein prima Argument. Gesamtgesellschaftlich wäre es mir am liebsten, 
wenn wir sie gar nicht überzeugen müssten. Idealerweise wäre das klimafreundliche Pro-
dukt oder Verhalten die bequemste Wahl und nicht mit umständlichen Recherchen oder 
großem Hintergrundwissen verbunden.

Moderator: Und wie blicken Sie in die Zukunft, Herr Wegner?

Herr Wegner:  Mit gemischten Gefühlen, muss ich gestehen. Wir stehen vor einer kollektiven Heraus-
forderung, die so groß ist wie keine zuvor. Aber wenn ich nicht optimistisch wäre, dass 
wir die Klimawende irgendwie schaffen, würde ich meine Arbeit nicht machen können, 
sondern mich nur noch unter einer Decke verkriechen. Viele Wissenschaftler sagen, dass 
alles noch möglich ist. Das Zeitfenster wird nur kleiner und die nötigen Anstrengungen 
größer, deshalb müssen wir jetzt alle aktiv werden!

Moderator:  Frau Reimer, Herr Wegner, vielen Dank für das interessante Gespräch. Liebe Hörerinnen 
und Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!
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Test 5   Teil 4 S. 151

HÖRTEXT

Sehr geehrte Damen und Herren, willkommen zu meinem Vortrag!

Fachleute sind sich einig, dass Menschen in reichen Ländern deutlich weniger Tierprodukte essen müssten, 
wenn es gelingen soll, die Klimakrise in den Griff zu bekommen. Die Berge an Fleisch, Käse, Wurst, die sie 
derzeit in sich hineinschaufeln, tragen zudem dazu bei, dass Urwälder abgeholzt werden, Tierarten ausster-
ben und sich immer mehr Menschen mit Darmkrebs, Herzinfarkten oder Diabetes herumplagen.

Aus dieser Perspektive scheint es zwar eine gute Nachricht zu sein, dass die Zahl der Veganerinnen und 
Veganer seit Jahren wächst, es gibt aber eine Reihe von Experten, die der Forderung widersprechen, dass 
sich alle Menschen auf der Welt vegan, oder gar streng vegan ernähren und Landwirte die Tierhaltung 
komplett aufgeben müssten. Ihre Begründung: Kleine Mengen tierischer Lebensmittel herzustellen und 
zu essen, ist insgesamt nachhaltiger, als ganz damit aufzuhören, gerade wenn es darum geht, effiziente 
Nährstoff- und Ressourcenkreisläufe zu schaffen.

Nutztiere sind nämlich nicht geborene Klimasünder. Sie können auch Natur- und Artenschützer sein und 
noch weitere Funktionen erfüllen, die die Nahrungsmittelproduktion grundlegend unterstützen. Einige 
gefährdete Tiere und Pflanzen können nur auf Weiden und Wiesen überleben. Extensiv bewirtschaftete 
Weiden und magere Wiesen zählen in Europa zu den artenreichsten Landschaftstypen. Zudem speichern 
sie deutlich mehr Kohlenstoff und Wasser als ein herkömmlicher Acker. Mit den Gräsern und Kräutern, 
die auf diesen kostbaren Flächen wachsen, kann der Mensch aber wenig anfangen – außer damit eben 
Nutztiere füttern. 

Doch es lässt sich nicht leugnen, dass die Umweltbilanz von tierischen Lebensmitteln im Vergleich zu 
pflanzlichem Essen sehr schlecht ist, weil Tiere viel fressen müssen, bevor sie Milch geben, Eier legen oder 
als Steak auf dem Teller landen. Dieses Futter muss irgendwo herkommen, es braucht Platz, Wasser, Dün-
ger und Pflege. Daten zeigen, dass fast die Hälfte des weltweit verfügbaren Ackerlands für den Anbau von 
Tierfutter verbraucht wird und damit für den Anbau von Obst, Gemüse und Hülsenfrüchte fehlen, Nah-
rungsmitteln also, die der Mensch direkt isst. Deswegen werden, um den weltweiten Bedarf zu decken, 
bspw. in Brasilien Urwälder abgeholzt. Insgesamt verursacht die Futtermittelproduktion knapp die Hälfte 
aller Treibhausgasemissionen in der Landwirtschaft.

Lernen lässt sich hier von Ländern wie Südkorea und Japan. Dort werden Essensreste und Lebensmit- 
telabfälle von Restaurants, Kantinen, Großveranstaltungen und Haushalten systematisch gesammelt, um 
daraus Tierfutter herzustellen. In vergangenen Jahren wurde knapp ein Drittel der globalen Tierfutterauf-
nahme durch Abfälle und Reste aus der Lebensmittelindustrie gedeckt. Wissenschaftler haben berechnet, 
dass man den Klima- und Umweltfußabdruck der Welternährung noch mal deutlich senken könnte, wenn 
der Mensch seine Tiere nur noch mit Lebensmittelresten und Gräsern füttern würde. 

Nutztiere, die besonders klimaschädlich sind, sind Rinder. Bei ihrer Verdauung entsteht nämlich viel Me-
than, ein Treibhausgas, das die Atmosphäre pro Molekül viel stärker aufheizt als Kohlendioxid. Also doch 
besser gar keine Weidehaltung mehr? Nicht unbedingt. Methan ist zwar ein starkes Treibhausgas, aber es 
überlebt in der Atmosphäre nicht so lange wie Kohlendioxid. Während Kohlendioxid-Moleküle dort über 
Jahrhunderte bleiben, sich anreichern und die Erderwärmung immer weiter antreiben, bauen physikali-
sche und biogeochemische Prozesse Methan-Moleküle innerhalb von rund zwölf Jahren ab.

Das bedeutet: Rinderhaltung – auf stark reduziertem Niveau – kann nachhaltig sein. Die allermeisten Nutz-
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tiere auf der Erde gibt es allein, weil der Mensch sie oder ihre Eier essen, ihre Milch trinken oder ihre Wolle 
nutzen möchte. Das Ende des Fleischessens würde also auch die Existenz von Millionen Kühen, Schwei-
nen, Hühnern, Schafen und Ziegen überflüssig machen. Ob das nun gut wäre oder schlecht, lässt sich nicht 
so einfach beantworten.

Damit komme ich zum Schluss meines Vortrags und hoffe, er hat Ihnen gefallen. Vielen Dank für Ihre Auf-
merksamkeit!

Test 6   Teil 1 S. 176

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, in der heutigen Ausgabe von „Rund ums Thema Wirtschaft“ stellen wir Ihnen 
drei interessante Seminare zum Thema Management vor. Viel Spaß beim Hören!

Das erste Seminar auf unserer Liste trägt den Titel „Früh übt sich, wer ein Meister werden will“. Junge Füh-
rungskräfte stehen oft vor dem Problem, dass ihnen Verantwortung übertragen wird, auf die sie – wenn 
überhaupt – nur wenig vorbereitet sind. Von ihnen wird erwartet, dass sie Mitarbeitende motivieren und 
diese zu Höchstleistungen führen, Meetings moderieren und Ergebnisse gemeinsamer Arbeit dann auf 
höchster Ebene präsentieren. Zudem sind in Teams Konzepte zu komplexen Sachverhalten zu erarbeiten 
und Entscheidungen zu treffen – in Teams, in denen verschiedene Persönlichkeitstypen und Charaktere 
aufeinandertreffen, die koordiniert werden müssen. In diesem Training erfahren die jungen Leute ganz 
konkret, was ihre wesentlichen zukünftigen Aufgaben sein werden, nach welchen Grundsätzen sie ihre 
Führung ausrichten sollten und wie sie Teams zusammenstellen können. Schritt für Schritt wird ein Reper-
toire von Werkzeugen für die Praxis zusammengestellt. In vielen aus der Unternehmensrealität gegriffe-
nen Übungen trainiert der Nachwuchs direkt unter Anleitung von Experten, erhält umgehend Feedback 
und kann dann selbstsicher die ersten Führungsaufgaben angehen. 

Unser zweiter Vorschlag richtet sich sowohl an jüngere als auch an erfahrenere Führungskräfte. Unterneh-
men können nur dann überlebensfähig werden, wenn sie fortschrittlich denken und sich entsprechend 
anpassen. Schlagwort „Agilität“. Das bedeutet, dass wir in einer Welt, die immer schneller und komplexer 
wird, neue, flexible und wendige, das heißt agile Prinzipien und Methoden brauchen, denn altbewährte 
Konzepte funktionieren immer seltener. Wer in einer Führungsposition tätig ist und sein Unternehmen zu 
einer agileren Organisation entwickeln möchte, muss vieles wissen, Agilität stellt hohe Anforderungen. 
Nach dem Agilitätsprinzip ist die Mitarbeiterförderung z. B. ein fortwährender ganzheitlicher Prozess – in 
diesem Seminar werden die Grundlagen dieser revolutionären Technik vermittelt. Wie erkennt man zum 
Beispiel Stärken und Potenziale jeder Mitarbeiterin und jedes Mitarbeiters? Wie gelingt es, dass Personen, 
die in einem Projekt eingebunden sind, aus Eigeninitiative Verantwortung übernehmen? Wie motiviert 
man sie in und nach einem kritischen Gespräch? Mit Beispielen aus der Geschichte innovativer Unterneh-
men lernen die Teilnehmenden, wie Agilität funktioniert. 

Der letzte Vorschlag für heute betrifft Konfliktlösungsstrategien, denn Produkte und Dienstleistungen 
werden durch intensive Zusammenarbeit und Wechselwirkung entwickelt und gefördert. Im Kern dieser 
Interaktion steckt gute zwischenmenschliche Kommunikation und konstruktiver Umgang mit Kritik und 
Interessenskonflikten. Durch hohe Konfliktlösungskompetenz nimmt man Konflikte bereits bei den ersten 
Anzeichen wahr und kann diese methodisch und lösungsorientiert bearbeiten. Unerwartete Herausforde-
rungen, die häufig zu Konflikten führen, sind nämlich keine Seltenheit. Um auch in solchen Ausnahmesi-
tuationen handlungsfähig zu bleiben, ist es umso wichtiger, Konflikte gezielt zu bewältigen und die eigene 
Konfliktkompetenz zu stärken. In diesem Seminar macht man sich als Erstes klar, zu welchem Konflikttyp 
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man gehört und in welches Stressmuster man in Krisensituationen fällt. Durch das Kennenlernen ver-
schiedener Verhaltensmuster lernt man, seine Gesprächspartner besser zu verstehen, und baut somit ein 
sicheres Auftreten in wichtigen Geschäftssituationen auf – mit Vorgesetzten, Kollegen, Kunden und Ge-
schäftspartnern – und ist danach in der Lage, herausfordernde und wichtige Gesprächssituationen seines 
Berufsalltags systematisch vorzubereiten und konstruktiv zu bewältigen. 

Und damit haben wir das Ende unserer heutigen Sendung erreicht. Auf Wiederhören bis zur nächsten 
Ausgabe von „Rund ums Thema Wirtschaft“!

Test 6   Teil 2 S. 177

HÖRTEXT

Moderatorin:  Herzlich willkommen zu einer weiteren Ausgabe von „Die Welt der Technik“. Heute 
beschäftigen wir uns mit dem Thema emotionale KI, also emotionale künstliche In-
telligenz. Dazu haben wir die Robotik-Expertin Kenza Ait Si Abbou eingeladen. 

Kenza Ait Si Abbou: Guten Tag. 

Moderatorin:  Fangen wir mit der grundlegenden Frage an: Was ist emotionale KI überhaupt?

Ait Si Abbou:  Emotionale KI beschreibt die Fähigkeit von Maschinen, die Emotionen von Men-
schen zu erkennen, zu klassifizieren und angemessen darauf zu reagieren. Das be-
deutet jedoch nicht, dass Maschinen selbst Emotionen haben. 

Moderatorin:  Wie lernt denn eine Maschine, Gefühle zu verstehen?

Ait Si Abbou: Bevor ich auf die Frage eingehe, möchte ich gern die Begriffe „Gefühle“ und „Emo-
tionen“, die umgangssprachlich fälschlicherweise oft als Synonyme verwendet wer-
den, voneinander abgrenzen. Ein Gefühl beschreibt subjektives Erleben. Emotionen 
sind komplexere Phänomene, die mit einer Veränderung verschiedener Komponen-
ten einhergehen. Neben der subjektiven Erlebniskomponente, dem Gefühl, treten 
physiologische Reaktionen, wie ein messbarer Anstieg der Herzfrequenz und Ver-
änderungen im Verhalten, etwa der Mimik oder Körperhaltung, auf. Eine Maschine 
erkennt keine Gefühle, weil sich subjektives Erleben nicht vollständig von außen 
beobachten lässt. Sie erkennt Emotionen. 

Moderatorin:  Heißt das, dass Maschinen Emotionen besser erkennen können als Menschen?

Ait Si Abbou:  Nicht unbedingt. Sowohl Menschen als auch Maschinen können emotionale Inhalte 
erkennen, interpretieren und verarbeiten. Maschinen sind besonders gut darin, 
wenn sie verschiedene Messmethoden kombinieren. Wenn ich nervös bin, kann 
ich meinen Gesichtsausdruck kontrollieren. Dann fällt es anderen schwer wahrzu-
nehmen, wie ich mich fühle. Einen Computer, der mithilfe von Sensoren gleichzeitig 
meine Herzfrequenz und den Schweiß auf meiner Hautoberfläche misst, kann ich 
durch ein Pokerface nicht täuschen. 

Moderatorin:  Es wird immer wieder darüber gerätselt, ob auch Roboter so etwas wie Gefühle ent-
wickeln können. Was sagen Sie dazu?

Ait Si Abbou: Um Gefühle zu haben, braucht es einen lebenden Organismus. Je besser ein Lebe-
wesen homöostatische Gefühle, die Hunger, Durst oder Fortpflanzung betreffen, 
spürt und versteht, desto höher sind seine Überlebenschancen. Wenn ich Leere im 
Magen spüre, suche ich nach Nahrung. Ein Roboter ist kein lebender Organismus 
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und kann demnach auch keinen Lebenserhalt anstreben. Für ihn sind Strom und ein 
Betriebssystem ausreichend, um zu bestehen. 

Moderatorin:  Aber es flammt immer wieder die Debatte auf, ob Maschinen ein Bewusstsein haben 
können. Warum nehmen Menschen das an?

Ait Si Abbou:  Mit Programmen wie ChatGPT kann man Dialoge führen, die sich kaum vom Ge-
spräch mit einem Menschen unterscheiden. Viele Menschen verstehen nicht, wie 
ein Computer solche Texte produziert. Daraus entsteht dann der Trugschluss: Auch 
die Maschine muss ein Bewusstsein haben. Bis heute beschäftigen sich Neurowis-
senschaftler*innen mit der Frage, wie sie das menschliche Bewusstsein definieren 
können. Solange wir dazu nicht in der Lage sind, werden Programmierer*innen es 
nicht in einer Maschine reproduzieren können. 

Moderatorin:  Sehen Sie irgendwelche Gefahren? 

Ait Si Abbou:  Mit emotionaler KI besteht das Potenzial, Menschen zu manipulieren oder zu er-
pressen. So ein machtvolles Werkzeug in den falschen Händen ist eine große Gefahr. 
Umso wichtiger ist es, dass Menschen über die Technologien aufgeklärt sind und die 
damit verbundenen Chancen und Risiken kennen.

Moderatorin:  Besteht denn die Möglichkeit, Moral in eine KI zu programmieren? 

Ait Si Abbou:  Ethik und Moral sind kulturabhängig und nicht universell gültig. Damit eine KI in 
Übereinstimmung mit moralischen Vorstellungen urteilen kann, müsste jemand ei-
ne allgemeingültige Standardmoral entwickeln und in Form von universellen Regeln 
in das Programm implementieren. Das ist praktisch aber schwer umsetzbar.

Moderatorin:  Unsere Hörer*innen fragen sich jetzt sicher schon, wofür wir emotionale KI brau-
chen. Können Sie uns zum Schluss vielleicht noch ein paar konkrete Anwendungsbe-
reiche nennen? 

Ait Si Abbou:  Im Kundenservice ist es z. B. wichtig, dass eine Chatbot-Software erkennt, wenn ein 
Kunde verärgert ist, um deeskalierend darauf zu reagieren. In Autos können digitale 
Assistenten anhand der Mimik erkennen, ob jemand müde oder betrunken ist. Auch 
im Pflegebereich können Roboter mit emotionaler KI zum Einsatz kommen und 
mehrere Studien berichten diesbezüglich von einer hohen Akzeptanz. Für Patienten 
ist es ein angenehmeres Erlebnis, mit einem Roboter Karten zu spielen, als gar kei-
nen Spielpartner zu haben. 

Moderatorin:  Frau Ait Si Abbou, ich danke Ihnen für das Gespräch!

Test 6   Teil 3 S. 178

HÖRTEXT

Moderator:  Hallo, liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen zu „Thema Bildung“. Heute wollen 
wir uns mit der Frage beschäftigen, was die vieldiskutierte Unterrichtsreform an 
unseren Schulen einerseits von den Lehrenden und andererseits von den Lernenden 
abverlangt. Meine Gäste im Studio sind Frau Dr. Evelyn Herold, Leiterin der Päda-
gogischen Hochschule in Freiburg, und Herr Eduard Kessler, Studienrat am Albert 
Einstein Gymnasium in Ravensburg.

Beide Gäste:  Hallo. / Guten Abend.
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Moderator:  Frau Herold, lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Welche Änderungen in Bezug auf 
Unterrichtsplanung und -ablauf betrachten Sie als notwendig?

Frau Herold:  Diese Anforderungen ergeben sich durch veränderte Schlüsselkompetenzen, die im spä-
teren Beruf unbedingt erforderlich sind. In der Schule, wo es immer noch um reine Wis-
sensvermittlung geht, kommen solche Kompetenzen zu kurz. Entscheidend ist heutzu-
tage die Vermittlung von Lernstrategien, Arbeitsmethoden und Techniken. Damit muss 
eine stärkere Lebensweltorientierung und Persönlichkeitsentwicklung der Schülerschaft 
einhergehen. 

Moderator:  Herr Kessler, was bedeutet dieser Wandel für Lernende und Lehrende?

Herr Kessler: Kernelemente der neuen Unterrichtskultur sollten selbstständiges, lebensnahes und 
kooperatives Lernen sein – mit offenen, handlungsorientierten Unterrichtsformen. Dies 
geht nun auch mit drastischen Veränderungen für die Lehrkräfte einher: Weg vom Fron-
talunterricht, hin zur Gestaltung von Lernumgebungen, wo Lernende selbstgesteuert 
Wissen und fachliche Kompetenzen erwerben und die Lehrkraft den Unterrichtsstoff 
nicht mehr fachspezifisch, sondern fächerübergreifend vermittelt. 

Moderator:  Hört sich nicht schlecht an. Können Sie das etwas genauer erklären?

Herr Kessler:  Offener Unterricht bedeutet das freie Wählen von Aufgaben und die Entscheidung für 
bestimmte Arbeitsformen durch die Lernenden. Die Unterrichtenden müssen darauf 
achten, dass Schüler diesen Freiheitsspielraum nicht für etwas nutzen, was sie wollen, 
aber nicht sollen – und somit missbrauchen. Unter „offener Unterricht“ ist sicher nicht 
ein bewusst planloser Unterricht zu verstehen. Die Planung für den offenen Unterricht 
entwickeln Lehrende und Lernende gemeinsam.

Moderator: Dann ist also, Frau Herold, offener Unterricht nicht Synonym für wahlloses Lernen?

Frau Herold:  Das ist ein wichtiger Punkt, der beachtet werden muss, denn auch im offenen Unter-
richt muss eine Niveausteigerung stattfinden. Der Bildungsplan wird immer bestimmte 
Themen voraussetzen, die behandelt werden müssen. Deshalb soll die Lehrperson als 
Begleiter agieren und die Schülerinnen und Schüler in die richtige Richtung lenken, Pro-
bleme selbstständig zu lösen. Die Gesellschaft stellt mittlerweile hohe Anforderungen, 
was die folgende Frage aufwirft: Reicht die den Kindern innewohnende Neugier und 
Motivation aus, um die gesellschaftlichen Erwartungen zu erfüllen?

Moderator:  Dann ist also die Öffnung des Unterrichts eigentlich nur eine Teilöffnung? 

Frau Herold:  In der neuen, veränderten Lehrerrolle stehen traditionelles Anleiten und Führen gleich-
berechtigt neben zurückhaltendem Beraten, Helfen, Ermutigen und Unterstützen. 
Lernen ist immer ein aktiver Prozess. Lehrkräfte können so viel lehren, wie sie wollen, 
was die Schülerinnen und Schüler aber wirklich lernen, das passiert in ihren Köpfen, wie 
das bekannte Prinzip des Konstruktivismus fordert: Lasst Lernende selbst zur Erkenntnis 
kommen! 

Moderator: Dann kommt es in diesem neuen Unterrichtsmodell, Herr Kessler, auf das Zusammen-
wirken der Anleitung durch die Lehrkraft und die Selbstständigkeit der Schülerinnen 
und Schüler an?

Herr Kessler: Natürlich, und dabei muss ein klarer Bezug zur Alltagswelt hergestellt werden. Für die 
Lernenden ist es nämlich von großer Bedeutung, dass sie mit dem erworbenen Wissen 
etwas in Verbindung setzen. Aus diesem Grund muss das Unterrichtsmaterial immer 
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realitätsnah gestaltet sein und Probleme aufwerfen, die die Lernenden mit ihrem Alltag 
verbinden. So bekommen sie das Gefühl, dass sie dank ihres Schulwissens etwas bewir-
ken können. 

Moderator:  Lehrkräfte müssen auch mit schwierigen Kindern und Jugendlichen, nörgelnden Eltern, 
fehlender Anerkennung ihrer Anstrengungen für guten Unterricht und bürokratischer 
Schulverwaltung kämpfen. Was sagen Sie dazu? Frau Herold?

Frau Herold:  Wissen Sie, in einer neulich veröffentlichten Studie steht, dass Lernende primär auf 
Unterrichtsqualität, auf die diagnostische Kompetenz der Lehrkraft, das Verhältnis zwi-
schen Lehrkraft und Lernenden sowie auf Klarheit, Interessantheit und Motivierungs-
qualität des Unterrichts achten. Es ist also nicht richtig zu glauben, dass Lehrerinnen 
und Lehrer besonders beliebt sind, wenn sie nicht mehr als das absolut Nötige verlan-
gen und ihre Schülerinnen und Schüler nicht anleiten können und nur das tun, was die 
Kinder wünschen.

Herr Kessler:  Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Frau Herold. Statt die Schülerinnen und Schüler mit ih-
ren Schwächen allein zu lassen und sich auf Ermahnungen zu beschränken, geschweige 
denn sie im Zuge antiautoritärer Erziehung ihrer Freiheit zu überlassen, müssen wir 
Lehrende lernen, im offenen Unterricht Handlungsspielräume zuzulassen und spontane 
Schüleraktivitäten zu fördern. Wichtig ist, dass die Kinder planvoll und konsequent auf 
die neue, eben offene Form des Unterrichts vorbereitet werden.

Moderator:  Frau Herold, Herr Kessler, vielen Dank für das interessante Gespräch. Liebe Hörerinnen 
und Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!

Test 6   Teil 4 S. 179

HÖRTEXT

Liebes Publikum, herzlich willkommen zu meinem heutigen Vortrag. 

Nehmen Sie sich bitte einen Moment Zeit und überlegen Sie, wie die Straßen heißen, durch die Sie in ihrem 
Alltag langgehen. Wenn diese Straßen nach Personen benannt sind, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass 
sie nach Männern benannt sind, denn in europäischen Großstädten tragen über 90% der nach Personen 
benannten Straßen den Namen eines Mannes. Dies ist alles andere als zufällig. Schließlich spiegelt die Na-
mensvergabe wider, wem in unserer Gesellschaft besondere Wertschätzung entgegengebracht wird. 

Da mit Straßennamen überwiegend Personen der Wissenschaft, Kultur und Politik gewürdigt werden, zeigt 
sich in der Überrepräsentation von Männern auch die jahrhundertelange Marginalisierung von Frauen in 
diesen Bereichen. Und auch wenn das Thema Geschlechtergerechtigkeit immer mehr in den Fokus rückt, 
werden auch heutzutage neuentstehende Straßen tendenziell eher Männern gewidmet. Hier sei darauf 
hinzuweisen, dass nach Frauen benannte Straßen zudem größtenteils nicht im Stadtzentrum, sondern in 
Außenbezirken zu finden sind, was wiederum zu einer geringeren Sichtbarkeit führt. 

Das Thema „Sichtbarkeit“ betrifft auch die wissenschaftliche Forschung – und das seit jeher. Wissenschaft-
liche Entdeckungen werden oft Männern zugeschrieben, auch wenn Frauen maßgeblich daran beteiligt 
waren. Während jedem Kind „Pythagoras“ ein Begriff sein sollte, ist seine Frau Theano, die an seiner 
Arbeit beteiligt war, wohl den wenigsten bekannt. Ähnlich ergeht es mehr als zweitausend Jahre später 
Mileva Einstein, die im Schatten ihres weltberühmten Mannes Albert Einstein steht. Beide haben eng 
zusammengearbeitet, aber nur er gilt heute als Genie. Und Otto Hahn hat 1945 für seine Entdeckung der 
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Kernspaltung den Nobelpreis bekommen, während das Wissen und die Arbeit seiner langjährigen Kolle-
gin, der Physikerin Lise Meitner, nicht entsprechend gewürdigt wurde. 

Diese Beispiele zeigen nicht nur, dass die Arbeit von Frauen oftmals nicht gewürdigt wurde, sondern auch 
dass wissenschaftliche Erkenntnisse in der Regel einer einzelnen Person zugeschrieben werden, ungeach-
tet der Tatsache, dass Wissenschaft immer kollaborativ ist. Dies bezieht sich nicht nur auf die Zusammen-
arbeit von in der Forschung tätigen Personen, sondern auch darauf, dass aktuelle Forschung immer an 
frühere Erkenntnisse anknüpft.

Was Nobelpreise betrifft, so ist auch heutzutage noch auffallend, dass deren Gewinner meistens männlich 
sind, obwohl mittlerweile sehr viele Frauen in der Forschung tätig sind. Ein ähnliches Phänomen lässt sich 
in wissenschaftlichen Studien erkennen, in denen die Arbeit von Frauen seltener zitiert wird, auch wenn 
wissenschaftliche Literatur von Frauen in Fülle zur Verfügung steht. Das ist darauf zurückzuführen, dass 
Männer in der Wissenschaft oft als kompetenter wahrgenommen werden, auch weil sie dem über Jahr-
hunderte reproduzierten, typischen Bild eines Wissenschaftlers entsprechen.

Auch die Wissenschaft an sich weist keine paritätische Einbeziehung der Geschlechter auf. Während in 
anderen Bereichen eine Differenzierung der Geschlechter unnötig ist, kann es in der Medizin fatale Folgen 
haben, wenn biologisch weibliche Personen ignoriert werden. Hier können zugelassene, lediglich an Män-
nern getestete Medikamente für Frauen teilweise wirkungslos oder sogar schädlich sein. Dass der männ-
liche Körper als Norm angesehen wird, sieht man auch daran, dass selbst Ärzt*innen eher dazu neigen, 
einen weiblichen Herzinfarkt zu übersehen, da er sich von den sogenannten „klassischen“ Symptomen 
eines männlichen Herzinfarkts in der Regel unterscheidet. 

Dieses Beispiel führt mich zum letzten Punkt meines heutigen Vortrags, nämlich der vermeintlich absolu-
ten Objektivität von Wissenschaft. Natürlich kann eine wissenschaftliche Untersuchung bei Einhaltung von 
Gütekriterien ein valides, zweifelsfreies Ergebnis liefern. Doch der Bereich Wissenschaft umfasst mehr als 
das. Die Auswahl von Untersuchungsgegenständen und Proband*innen oder die Entscheidung für oder 
gegen die Finanzierung von Forschungsprojekten sind immer auch damit verbunden, was eine Gesell-
schaft für wichtig empfindet. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

Test 7   Teil 1 S. 204

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, in der heutigen Ausgabe unseres Podcasts „Neues aus der Schwyz“ wollen 
wir Ihnen drei vielleicht etwas außergewöhnliche Tipps zum Thema „Urlaub mal anders“ präsentieren, die 
Sie hoffentlich interessieren werden. Viel Spaß! 

Um unseren ersten Vorschlag zu realisieren, müssen Sie einen abgeschiedenen Ort, genauer gesagt das 
Kloster Maria-Stern im Kanton Solothurn, aufsuchen und dort einen Kurzurlaub für „Digital Detox“, den 
totalen Verzicht auf Handy und Elektronik, buchen. Wir surfen zu viel, texten zu viel und verschwenden 
allgemein viel Zeit im Internet. Da ist ein Entwöhnungsurlaub eine gute Gelegenheit, das Handy wegzu-
packen und zu vergessen. Schon den Weg ins Kloster muss man ohne Google Maps finden. Im Kloster 
sind alle Zimmer mit Dusche und WC ausgestattet, aber ohne Fernseher, Radio oder Minibar. Ein wohl-
tuender Gegensatz zum Lesen am Bildschirm: Hier gibt es eine Bibliothek. All das bietet den Gästen die 
Möglichkeit, der Reizüberflutung zu entkommen, Entschleunigung zu erleben und zur Ruhe zu kommen.  
Bei den Meisten wirkt sich eine handyfreie Woche wunderbar erholsam aufs Gemüt aus. Mehrere Tage 
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ohne das Suchtmittel Handy nehmen einem die Angst, Wichtiges zu verpassen, und man gewinnt vor al-
lem Zeit, sehr viel Zeit. 

Als Nächstes möchten wir Ihnen vorschlagen, einem Trend unserer Zeit zu folgen und Ihren Urlaub für den 
Besuch eines Manifestationskurses im Berghotel „Bandemin“ bei St. Moritz zu nutzen. „Manifestation – 
was ist denn das?“ werden Sie sich nun fragen. „Manifestation“ bedeutet nichts anderes als „greifbar nahe 
bringen, konkretisieren“. Es bezeichnet das Sichtbarwerden von Dingen aller Art – wie Gedanken, Glauben 
oder Gefühlen –, die vorher nicht existent waren. Dieser Vorgang findet nach Ansicht der Manifestations-
experten – bewusst oder unbewusst – permanent in unserem Gehirn statt. Dort ist ein Aktivierungssystem 
angesiedelt, das wie ein Filter funktioniert und darauf basiert, worauf wir uns ständig konzentrieren. Das 
System filtert unsere Wahrnehmung und versucht, die äußere Welt mit unseren Überzeugungen in Ein-
klang zu bringen. Genau das ist der Schlüssel zur Manifestation. Fokussiert man sich also auf das Positive, 
so zeigt das Aktivierungssystem dies auch in der Realität. Wir manifestieren, was wir glauben. Immer mehr 
Menschen probieren Manifestation aus und berichten von schier unglaublichen Ergebnissen. 

Unser letzter Vorschlag ist ortsungebunden und trägt den etwas ungewöhnlichen Titel „Warum es gut 
tut, im Urlaub auf Sport zu verzichten“. Eine Urlaubsreise kann eine gelungene Auszeit nicht nur vom 
Berufsalltag, sondern auch vom Fitnesszwang sein. Fakt ist nämlich, dass eine Pause vom Sport einem gut 
trainierten Körper nicht schadet – im Gegenteil: Zwar nimmt nach einer Woche die Muskelkraft etwas ab, 
diese bauen wir aber, wenn der Urlaub vorbei ist, nach wenigen Trainingseinheiten schnell wieder auf. Da-
rum ist es völlig in Ordnung, mal zwei Wochen am Stück zu pausieren. Schließlich braucht nicht nur unser 
Geist, sondern auch unser Körper etwas Ruhe vom Alltag. Leistungssportlerinnen und -sportler, die im Ur-
laub etwas länger pausieren, beugen übrigens dadurch langfristig Verletzungen vor, weil durch die Auszeit 
Muskeln und Sehnen die Möglichkeit erhalten, optimal zu regenerieren. Die Regeneration zwischen den 
Trainingseinheiten ist mindestens genauso wichtig wie der Sport selbst. Nicht zu unterschätzen ist auch 
das Wundermittel Schlaf, das für die Stressreduktion besonders relevant ist. Statt im Urlaub die Nächte 
durchzumachen, sollte man sich also lieber häufiger und lange aufs Ohr hauen. 

Und damit sind wir am Ende unserer heutigen Sendung angelangt. Auf Wiederhören bis zur nächsten 
Ausgabe!

Test 7   Teil 2 S. 205

HÖRTEXT
Moderatorin: Herzlich willkommen zu unserer Sendung „Wissenschaft am Nachmittag“. Heute begrüße 

ich im Studio Frau Elsbeth Stern, Professorin für empirische Lehr- und Lernforschung an 
der Eidgenössischen Hochschule Zürich.

Frau Stern: Guten Tag.

Moderatorin: Frau Professor Stern, wie hoch ist Ihr eigener Intelligenzquotient?

Frau Stern:  Sagen wir mal so: Als ich am Anfang meines Psychologiestudiums getestet wurde, war ich 
zufrieden. Ich gehörte zu einer sehr guten Gruppe.

Moderatorin: Die meisten Eltern wünschen sich intelligente Kinder, weil sie hoffen, dass sie dadurch ein 
erfolgreiches Leben haben werden. Stimmt das überhaupt?

Frau Stern: Ja. Intelligente Menschen bekommen nur dann Probleme, wenn sie nicht die Chance ha-
ben, interessante Dinge zu tun. Sonst haben sie viele Optionen: Sie können sich für eine 
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kompetitive Karriere entscheiden – oder dafür, einem Beruf nachzugehen, der nicht so 
hohe Anforderungen an sie stellt, und diesen dann entspannt zu erledigen.

Moderatorin:  Was müssen Eltern tun, um die Intelligenz ihrer Kinder zu entwickeln?

Frau Stern: Intelligenz braucht ein förderliches Umfeld. Wenn ich den Samen einer Eiche in ein Blu-
menbeet stecke, wird der Baum nicht so groß wie im Wald. Genauso sollten Eltern ihren 
Kindern Anregung bieten, um ihre genetisch angelegten Potenziale zu entwickeln. Also: 
mit Kindern sprechen, ihnen vorlesen, mit ihnen singen. Man darf nur nie erwarten, aus 
einem Kind etwas herausholen zu können, was nicht in ihm drin ist.

Moderatorin: Ab welchem Alter können Kinder logisch denken?

Frau Stern: Früher dachte man, dass sie erst mit zehn schlussfolgern können. Heute wissen wir, das 
können schon Fünfjährige. Dafür muss ein Mensch in einer Kultur aufwachsen, die logi-
sches Denken praktiziert. Der Umgang mit Schrift ist dafür wichtig. Kluge Kinder können 
spätestens dann logisch denken, wenn sie schreiben können. 

Moderatorin: Was halten Sie von vorschulischer Förderung – etwa mit Englischkursen?

Frau Stern: Um Sprache instruktiv zu lernen, muss ich grammatikalische Grundkenntnisse haben, al-
so beispielsweise wissen, was ein Verb ist, das wissen Kinder aber nicht intuitiv. Solange 
Kinder nicht so weit sind, sind Lektionen im Kindergartenalter, wo sie dann lernen „blau 
ist blue“, die Mühe nicht wert! Später lernen sie in einer Woche, wofür sie in dem Alter 
ein Jahr brauchen. Wenn man möchte, dass ein Kind mehrsprachig aufwächst, muss es 40 
Prozent seiner Zeit die andere Sprache hören und anwenden können; das ist ein Richtwert.

Moderatorin:  Was sagt die Lernforscherin zu Lernspielen?

Frau Stern: Direkt kann man Intelligenz zwar nicht trainieren, aber Kinder brauchen Anregungen. 
Schon gute Bilderbücher helfen, auch auf dem Bildschirm übrigens. Wenn Kinder viel 
Brettspiele spielen, verbessern sie sich in Mathematik. Und sogar „Mensch ärgere dich 
nicht!“ hat einen messbaren pädagogischen Wert! Die Kinder lernen dabei auch soziale 
Kompetenzen – etwa verlieren zu können.

Moderatorin:  Wie sollte Schule idealerweise auf die verstärkte Migration reagieren?

Frau Stern: Ich wäre für eine allgemeine Schulpflicht ab vier Jahren. Natürlich müssen die Kinder da 
nicht morgens um acht auf dem Stuhl sitzen und zur Tafel blicken. Sie sollten einfach in 
einer Institution sein, in der man die Landessprache spricht und die Kinder den ganzen 
Tag spielerisch geistig gefordert werden. Der Schuleintritt könnte auch flexibel sein, wie in 
Holland: Da ist er ab fünf Jahren Pflicht und wird ab vier angeboten. Sie sollten mal sehen, 
wie stolz die Vierjährigen sind, wenn sie da hindürfen!

Moderatorin: In vielen Ländern schlagen Forscher Alarm, weil die Schule angeblich zu wenig die Kreativi-
tät fördert. Wie steht es Ihrer Ansicht nach um die schöpferischen Fähigkeiten der Kinder?

Frau Stern: Oft ist die Lage in der Tat ähnlich: Erst verlangen die Schulen von den Schülern, sich enor-
mes Wissen anzueignen, dann erwarten die Abgänger, dass sie mit Superjobs belohnt 
werden – und werden oft enttäuscht. Allmählich erkennt man vielerorts ökonomische 
Probleme, weil niemand Risiken eingehen will, etwa durch eine Firmengründung. Alle 
wollen eine sichere Stelle, sei es im öffentlichen Dienst oder in einem Konzern. Da scheint 
man doch zu schmalspurig in die Intelligenz investiert zu haben. Die Schüler müssen so 
viel lernen, dass sie zu wenig eigene Interessen ausleben können.

Moderatorin: Wie kann man denn Kreativität an der Schule lehren?
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Frau Stern:  Bestimmt nicht durch ein neues Fach „Kreativität“ - und in den anderen Fächern geht es 
weiter wie bisher. Für Kreativität braucht es vor allem Freiräume. Man muss auch seltene 
Interessen wertschätzen. Ich hatte mal einen Studenten, der nebenher Hühner züchtete, 
für die er jetzt Preise gewinnt.

Moderatorin:  Sie haben viele Verbesserungsvorschläge für das Schulsystem. Müssen sich Eltern sorgen, 
dass die Intelligenzentwicklung ihrer Kinder an Staatsschulen gefährdet ist?

Frau Stern:  Dafür gibt es keine Anzeichen! Ich würde eher davor warnen, Kinder auf Privatschulen zu 
schicken. Dort ist die Gefahr groß, dass sie sich unter ihresgleichen aufhalten. Eltern soll-
ten ihr Kind dorthin schicken, wo die Gesellschaft repräsentiert ist.

Moderatorin: Frau Professor Stern, wir danken Ihnen für dieses Gespräch.

Test 7   Teil 3 S. 206

HÖRTEXT

Moderator:  Guten Abend, liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen in „Wohnen und Leben“. Heute 
wollen wir darüber diskutieren, was das Leben in einer modernen Stadt lebenswert macht. 
Meine Gäste im Studio: Frau Regine Menzel, Dozentin für Städtebau an der Freien Univer-
sität Berlin, und Herr Max Rohde, Architekt und Umweltplaner aus Hannover. 

Beide Gäste:  Hallo. / Guten Abend.

Moderator:  Frau Menzel, welche Aspekte sind besonders wichtig, damit man sich in einer Stadt wohl-
fühlt? 

Frau Menzel:  Epigrammatisch könnte ich antworten: Eine Stadt ist dann lebenswert, wenn bei der Pla-
nung das menschliche Maß respektiert wird. Lebenswerte Städte sind solche, in denen 
man gerne unterwegs ist und sich sicher fühlt und die Aufenthaltsqualität mit Freiräumen 
steigt, wo man sich ganz ungeordnet begegnen kann, mit nicht-kommerziellen Räumen 
also, deren Funktion nicht von A bis Z durchgeplant ist.

Moderator:  Sie plädieren also für „bewusst unordentliche“ Städte?

Frau Menzel: Mit „Unordentlichkeit“ meine ich, dass Regeln und Normen ständig überdacht werden 
müssen. Die Gesellschaft wandelt sich und es ist wichtig, verfestigte Prinzipien, die oft von 
oben herab diktiert werden, zu hinterfragen, damit diese nicht einfach nur weiter repro-
duziert werden. Stadtplanung ist weder einfach noch konfliktfrei, sie muss eine Menge so-
ziokulturelle und ökologische, technokratische und ökonomische Aspekte berücksichtigen, 
die nicht immer miteinander vereinbar sind.

Moderator:  Herr Rohde, wie sehen Sie das als Umweltplaner? Sind Regeln und Normen nicht aus sich 
heraus negativ? 

Herr Rohde:  Nun, viele der ordnenden Stadtbauprinzipien haben sich historisch entwickelt und sind 
sinnvoll. Denken Sie zum Beispiel an das Europa während des Industriezeitalters im 19. 
Jahrhundert. Da gab es ein extremes Städtewachstum – Fabriken und Wohnungen wurden 
direkt nebeneinander gebaut. Die Folge waren dramatische Umweltverschmutzung, un-
glaublich enge Wohnverhältnisse und eine mehr als problematische Hygienesituation. 

Moderator: Und was hat man dagegen unternommen?
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Herr Rohde:  Erst einige Zeit später bekamen viele Städte ein Kanalisationsnetz und es wurden Normen 
entwickelt, die zum Beispiel Mindestwohngrößen betreffen. Diese positiven Entwicklun-
gen kann niemand bezweifeln. Doch manchmal laufen Ordnungsprinzipien in die falsche 
Richtung, wie zum Beispiel nach dem Zweiten Weltkrieg, als dem motorisierten Verkehr in 
den Städten zu viel Raum für Straßen und Parkplätze zugestanden wurde.

Moderator:  Das ist sicher richtig. Frau Menzel, gibt es neben diesem unübersehbaren Kardinalfehler 
noch andere Faktoren der Stadtstruktur, die man besser gestalten könnte? 

Frau Menzel:  Wir leben heute im Durchschnitt auf knapp 50 Quadratmetern Wohnfläche pro Person. 
Das ist zu viel – nicht nur unter dem Blickwinkel der Klimakrise. Eine drastische Senkung 
des Wohnflächenverbrauchs – auf 25 Quadratmeter pro Person – kann einen durchaus 
positiven Effekt haben, denn eine höhere Wohndichte könnte wieder mehr Urbanität 
möglich machen, zum Beispiel durch eine kleinteiligere Ladenstruktur. Aber wir werden 
das enge Zusammenleben erst wieder üben müssen. 

Moderator:  Frage an den Architekten: Herr Rohde, inwieweit stößt manchmal auch die Architektur, 
damit meine ich die äußere Erscheinung moderner Gebäude, Stadtbewohnerinnen und 
-bewohner ab?

Herr Rohde:  Ich glaube, wir diskutieren zu viel über Ästhetik, mit dem Ergebnis, dass, wenn wir uns im-
mer nur über die Fassade oder die Größe der Fenster aufregen, wichtige Aspekte verloren 
gehen. Nämlich: Was kann und soll ein Haus für die Gemeinschaft leisten, welchen Mehr-
wert bietet es für die Nachbarschaft, in der es gebaut wird, oder entstehen den Nachbarn 
durch das Gebäude möglicherweise Nachteile? Da geht es nicht um den persönlichen 
Geschmack, sondern um inhaltliche Auseinandersetzung, und da passiert noch zu wenig, 
finde ich.

Moderator:  Gibt es also die lebenswerte Stadt für alle überhaupt? Was meinen Sie?

Herr Rohde:  Der Begriff „lebenswert“ hat nicht für alle die gleiche Bedeutung. Viele sind mit ganz an-
deren Problemen beschäftigt und haben gar nicht die Zeit zu überlegen, was sie denn jetzt 
als „lebenswert“ ansehen. Worauf ich anspiele, ist die wachsende soziale Ungleichheit, die 
Schere zwischen Arm und Reich, die in den letzten Jahren sicher nicht kleiner geworden 
ist. Ursache für die Verschärfung von Armut ist ein Wirtschaftssystem, das Ungleichheit 
reproduziert und forciert. 

Moderator: Und wie sehen Sie das, Frau Menzel?

Frau Menzel: Für mich wäre eine lebenswerte Stadt eine, die sich aktiv solcher Ungleichheiten annimmt, 
alle ihre Bewohnerinnen und Bewohner im Blick hat und diesen Zustand als Planungsauf-
gabe versteht. Konkret heißt das: Das Ziel ist ein gutes Leben für alle, ganz gleich, ob es 
um den Zugang zu Infrastrukturen, Bildungsangeboten oder um komfortablen und bezahl-
baren Wohnraum geht. Eine Stadt, die sich dessen annimmt, wird lebenswerter für viele, 
sehr viele.

Moderator:  Frau Menzel, Herr Rohde, vielen Dank für das interessante Gespräch. Liebe Hörerinnen 
und Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!
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Test 7   Teil 4 S. 207

HÖRTEXT

Sehr geehrte Damen und Herren, willkommen zu meinem Vortrag!

Ich möchte Ihnen heute vorstellen, wie unser Gedächtnis aufgebaut ist und wie es funktioniert. Ein sehr 
interessantes Thema, finde ich.

Die Verarbeitung der Informationen im Gehirn eines Menschen findet in drei Stadien statt: Zuerst wer-
den die Informationen angeeignet, dann gespeichert und bei Bedarf wieder abgerufen. Die Phase der 
Aneignung, in der die Informationen aufgenommen und verarbeitet werden, wird auch als Lernen, und 
die Phasen, wo sie gespeichert und abgerufen werden, als Gedächtnis bezeichnet. Unter dem Begriff „Ge-
dächtnis“ versteht man also die Speicherung und die spätere Wiedererkennung bzw. Wiedergabe dessen, 
was man früher einmal wahrgenommen, erlebt oder getan hat.

Ohne Gedächtnis wäre alles neu. Menschen müssten die Eigenschaften, Bedeutungen, Funktionen und 
Intentionen der Objekte um sie herum stets von neuem erkennen. Das Fehlen des Gedächtnisses würde 
Wahrnehmung, Denken, Verstehen und Lösen von Problemen unmöglich machen. Das Gedächtnis stellt 
wichtige, in Lernprozessen erworbene Erfahrungen sowie täglich benötigte Kenntnisse über Sachverhalte, 
Vorgänge und Personen bereit. Auf Grund dieser Tatsache sind die Gedächtnisleistungen als wesentliche 
Voraussetzung aller Prozesse in der menschlichen Seele zu betrachten.

Lernvorgänge im Gehirn des Menschen stützen sich auf die Übertragung von Informationen zwischen 
Nervenzellen, den sogenannten Neuronen. Das Gehirn verarbeitet aber nicht nur Außenreize, sondern 
verknüpft und vergleicht diese ständig mit Gedächtnisinhalten, welche bereits abgespeichert sind. Da-
bei kommt es zu einer kontinuierlichen Umformung von gespeicherten Informationen und so entstehen 
im Gehirn kraftvolle Netzwerke, die sich immer wieder verändern. In diesen ausgedehnten Netzwerken 
bilden sich, wenn beim Üben und Memorieren bestimmte Stellen, sogenannte „Synapsen“, immer wie-
der passiert werden, sogenannte „Gedächtnisspuren“ heraus. Je häufiger eine bestimmte Gedächtnisspur 
durchlaufen wird, umso leistungsfähiger werden ihre Synapsen im Vergleich zu anderen Nervenbahnen. 

Forschende waren lange der Auffassung, dass das Gedächtnis als einzelnes Speichersystem betrachtet 
werden solle. Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts schlussfolgerten einzelne Wissenschaftler 
aufgrund von Überlegungen über eigene geistige Prozesse, dass zwei Speicher existieren mussten. Der 
Ansatz einer Gedächtnis-Zweiteilung wurde in den folgenden Jahrzehnten weiterentwickelt und erweitert. 
So wurde ein Multi-Speicher-Modell erstellt, in dem das Gedächtnis in drei Speicher unterteilt ist, die mit-
einander in Beziehung stehen und Informationen austauschen: das Ultrakurzzeit-, das Kurzzeit- und das 
Langzeitgedächtnis. 

Im Ultrakurzzeitgedächtnis verbleiben Informationen, die den Organismus – aus der Umwelt kommend – 
über eine sinnliche Wahrnehmung erreichen, nur für extrem kurze Zeit. Um Sinneseindrücke über längere 
Zeit behalten zu können, müssen sie in das Kurzzeitgedächtnis übertragen werden. Im Kurzzeitgedächtnis 
wird geistige Arbeit geleistet; hier wird Material, das aus dem Ultrakurzzeit- oder Langzeitgedächtnis über-
mittelt wurde, bewusst verarbeitet. Die übertragenen Informationen werden in ihrer zeitlichen Abfolge 
in einen Code transformiert und für einen kurzen Zeitraum – etwa 30 Sekunden lang – im Bewusstsein 
verankert. Das Kurzzeitgedächtnis dient in vielen Alltagssituationen als Arbeitsgedächtnis, hier werden 
weitergeleitete Wahrnehmungen zu Bedeutungseinheiten zusammengefasst. Etwa sieben unterschiedli-
che Informationseinheiten können gleichzeitig verarbeitet und abgespeichert werden. 
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An dieser Stelle möchte ich jedoch auf Folgendes verweisen: Die bezüglich Verweildauer und Kapazität 
des Kurzzeitgedächtnisses nur als Mittelwerte zu verstehenden Daten beruhen auf spezifischen experi-
mentellen Anordnungen. Das heißt, unter anderen Bedingungen können sich Abweichungen von diesen 
Werten – nach oben oder auch unten – ergeben. Solche Differenzen können durch die Qualität des zu 
behaltenden Inhalts, die Lernsituation, aber auch persönliche Faktoren wie Aufmerksamkeit, Motivation 
und Alter entstehen.

Das Kurzzeitgedächtnis verfügt über zwei sinnesspezifische Subsysteme, ein visuell-räumliches und ein 
akustisch-sprachliches. Beide können gleichzeitig beansprucht werden, entweder mit ungleichen oder 
mit sich ergänzenden Informationen. Falls beide Subsysteme denselben Inhalt behandeln, das heißt also, 
wenn eine Information sowohl abstrakt als auch bildlich verarbeitet wird, ist im Allgemeinen eine bessere 
Behaltensleistung des Lernstoffes zu erwarten.

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und hoffe, Sie können sich morgen noch gut an das Wichtigste 
erinnern. In der nächsten Woche gehe ich dann näher auf das Langzeitgedächtnis ein.

Test 8   Teil 1 S. 232

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, in der heutigen Ausgabe von „Podcast Gesundheit“ möchten wir Ihnen eine 
relativ junge Methode für die Behandlung kranker Menschen vorstellen: die tiergestützte Therapie, kurz 
Tiertherapie genannt.

In der Werbebroschüre der Fachklinik Allgäu werden die wichtigsten Informationen in puncto Tiertherapie 
zusammengefasst: Die tiergestützte Therapie ist keine eigenständige Therapieform wie beispielsweise die 
Psychoanalyse, sondern wird ergänzend als Hilfsmittel meistens im Bereich der Psychotherapie oder der 
Pädagogik eingesetzt, d. h. sowohl bei körperlichen als auch bei psychischen Beeinträchtigungen von Kin-
dern, Jugendlichen, Erwachsenen und älteren Menschen. Der Grund ist einfach: Tiere haben ein großes 
emotionales Potenzial, strahlen Wärme, Sicherheit und Vertrauen aus und fördern außerdem Aufmerk-
samkeit und Konzentration. In einer Mensch-Tier-Beziehung wird dadurch das Gefühl der Zusammengehö-
rigkeit gestärkt und die Kommunikation verbessert. Tiergestützte Therapie kann entweder einzeln oder in 
einer Gruppe stattfinden. Das Wesentliche an der Methode ist, dass der Therapeut, der mit dem Tier eine 
Einheit bildet, es dem Betroffenen ermöglicht, mithilfe des Tieres zu kommunizieren und sich aufmerksam 
mit dem Tier zu beschäftigen. Die Sitzungen erfolgen nach einem genau definierten Therapieplan und wer-
den in der Folge genau dokumentiert und besprochen. Tiertherapie ist vor allem für Menschen geeignet, 
denen es schwer fällt, sich zu öffnen. 

In einem Newsletter der Privatklinik Mönchengladbach findet man Antworten auf die Fragen, wem eine 
Tiertherapie nützt und was sie bewirkt. Das breite Anwendungsspektrum der tiergestützten Therapie 
kommt unter anderem Menschen zugute, die an einer Depression leiden oder von Morbus Alzheimer 
betroffen sind, aber auch Patienten, die einen Schlaganfall erlitten haben und von Sprach- und/oder Be-
wegungsstörungen betroffen sind bzw. an den Folgen eines Herzinfarkts laborieren. Ebenso häufig wird 
Tiertherapie bei verhaltensauffälligen Kindern und Kindern mit motorischen oder geistigen Defiziten an-
gewandt. Handfeste positive Ergebnisse werden sowohl bei den Älteren als auch bei den Jüngeren regis-
triert. Wenn die Tiertherapie professionell durchgeführt wird, können körperliche und psychische Funk-
tionen wiederhergestellt, die Gedächtnisleistung und die Konzentrationsfähigkeit verbessert sowie die 
Aufmerksamkeits- und Lernleistung gesteigert werden. Depressive Verstimmungen werden beseitigt, die 
Antriebskraft und Motivation gesteigert und die Sprachkompetenz wird verbessert. Außerdem wird der 
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Stress reduziert und dadurch der Blutdruck – wohlgemerkt ohne die Einnahme von Medikamenten – ge-
senkt. Bei Betroffenen mit motorischen Beeinträchtigungen lässt sich eine bessere physische Rehabilita-
tion erreichen. 

Zum Schluss ein paar interessante Bemerkungen aus dem Infoblatt der Tagesklinik Potsdam: Im Rahmen 
der tiergestützten Therapie werden „Besuchshunde“ mit ausgebildeten Therapeuten z. B. in Altenheimen 
und Geriatriezentren eingesetzt. Sie agieren dort als soziales Verbindungsstück, tragen zu einer entspann-
ten Atmosphäre bei, wirken gewissermaßen als „Eisbrecher“. Noch beeindruckender ist der Einsatz von 
Tieren bei der Behandlung von Suchtkranken. Negative Erfahrungen, Frustrationen und Enttäuschungen 
tragen wesentlich dazu bei, dass Rauschgiftabhängige oft das Vertrauen in ihr soziales Umfeld verlieren. In 
der tiergestützten Therapie mit Hunden erfahren die Betroffenen erstmals Akzeptanz und ehrliche Reakti-
onen, denn der Hund akzeptiert sein menschliches Gegenüber einfach so, unabhängig von Vorgeschichte, 
Aussehen, Gewohnheiten oder zwischenmenschlichem Verhalten. Basis einer erfolgreichen Tiertherapie 
ist eine gute Chemie zwischen Therapeuten, Tier und Betroffenem. Anfängliche Widerstände oder Hem-
mungen sollten offen zur Sprache gebracht werden. Grenzbereiche gibt es unter Umständen bei der Arbeit 
mit Kindern, wenn zum Beispiel passiver Widerstand geleistet wird, bestimmte Entwicklungsphasen des 
Kindes eine Therapie nicht zulassen oder Eltern eine unrealistische Erwartungshaltung haben. 

Und damit haben wir das Ende unserer heutigen Sendung erreicht. Auf Wiederhören bis zur nächsten 
Ausgabe von „Podcast Gesundheit“!

Test 8   Teil 2 S. 233

HÖRTEXT

Moderator:  Herzlich willkommen zu unserer Sendung „Arbeit im Wandel“. Heute ist der Sozialan-
thropologe James Suzman zu Gast in unserem Studio. Herr Suzman, in Ihrem Buch „Sie 
nannten es Arbeit“ schreiben Sie, dass unsere Vorfahren weniger arbeiteten, aber glück-
licher lebten. Wie kommen Sie zu diesem Urteil? 

James Suzman: Unsere Vorfahren waren Jäger und Sammler und haben als solche nur so viel gearbeitet, 
wie sie mussten. Die Forschung geht davon aus, dass sie nur zwischen 15 und 17 Stunden 
in der Woche unterwegs waren, um Nahrung zu finden, und den Rest der Zeit ohne Ar-
beit verbrachten. Sie lagerten nämlich keine Lebensmittel als Vorrat, sondern jagten nur 
so lange, bis sie alles für ihren Tag zusammenhatten.

Moderator:  Das ist heutzutage natürlich ganz anders.

Suzman:  Oh ja, im Gegensatz zu ihnen scheinen wir lächerlich viel mit Arbeit beschäftigt zu sein, 
selbst dann, wenn es eigentlich nichts Sinnvolles zu erledigen gibt und auch dann, wenn 
wir gar nicht mehr arbeiten müssten, um unsere Bedürfnisse zu befriedigen. Wir leben 
sogar in einer Welt, in der wir Leute bestrafen, die keinen Job finden. 

Moderator:  Macht weniger Arbeit denn wirklich glücklicher? 

Suzman:  Es kommt darauf an, wie wir unsere restliche Zeit füllen. Den größten Teil unserer Ge-
schichte über hatten die Menschen keinen Job, aber trotzdem genug zu tun. Die Vorstel-
lung, weniger Arbeit zu haben, versetzt uns moderne Menschen in Panik. Wir fürchten 
immer etwas Sündiges im Müßiggang. Unsere Vorfahren waren nach ihrer Nahrungssu-
che viel freier als wir nach dem Feierabend. 

Moderator:  Wie sah ihr Tag aus, wenn sie nicht mehr jagen und sammeln waren?
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Suzman:  Sie haben einfach das gemacht, was ihnen Freude bereitete, z. B. Wände bemalt oder 
musiziert. Heute haben wir Menschen uns so daran gewöhnt, Arbeit delegiert zu be-
kommen, dass wir vergessen, uns andere Beschäftigungen zu suchen, obwohl auch wir 
eigentlich nicht lange nichts tun können. Der Mensch ist von Natur aus energisch und 
kreativ und findet eine Beschäftigung, die ihm Freude bereitet. 

Moderator:  Zur Wahrheit gehört aber auch, dass unsere Vorfahren kein Gesundheitswesen hatten 
und früher gestorben sind. 

Suzman:  Das kann man so nicht sagen, viele hatten durchaus ein langes Leben, wenn sie die 
schwere Kindheit hinter sich gebracht hatten. Sie haben sich gesund ernährt, viel bewegt 
und hatten auch weitaus weniger Stress. Wenn jeder täglich bei der Nahrungssuche hilft, 
gibt es keinen Anreiz, Dinge anzusammeln. Es gab also auch keinen Konkurrenzkampf, 
keine Eifersucht oder Hierarchiegehabe. 

Moderator:  Wieso ist das heute so anders? Wie kommt es, dass wir immer mehr und mehr arbeiten?

Suzman:  So funktioniert unser Wirtschaftssystem. Menschen versuchen, Jobs, die sie nicht befrie-
digen, zu nutzen, um sich wenigstens materiell zufriedenzustellen. In unserer Welt ha-
ben nämlich die wenigsten Menschen einen Job, der sie wirklich befriedigt. Viele haben 
es verlernt, Jobs zu finden, die sie wirklich zufriedenstellen. Stattdessen arbeiten wir fürs 
Geld, um Bedürfnisse zu befriedigen, die uns die Industrie vorgibt. 

Moderator:  Schon John Maynard Keynes schrieb vor fast 100 Jahren, dass Maschinen vieles über-
nehmen und wir nur noch 15 Stunden pro Woche arbeiten würden. Wieso kam es dazu 
nie? 

Suzman:  Keynes dachte, dass unsere Grundbedürfnisse bald alle erfüllt seien und wir deshalb 
weniger arbeiten würden. Und tatsächlich könnten viele Menschen weniger arbeiten 
und trotzdem gut leben. Doch er hat unsere Kultur unterschätzt, zu der es gehört, dass 
wir arbeiten. Er hat nicht bedacht, dass wir uns durch unsere Berufe identifizieren. Das 
zu ändern, wird schwer, aber ich habe die Hoffnung, dass das gerade immer mehr Men-
schen erkennen. 

Moderator:  Und dann kommt die Vier-Tage-Woche für alle? 

Suzman:  Ja, das wäre möglich. Ich wünsche mir jedenfalls, dass die Politik mutig ist. Wir müssen 
bereit sein, zu experimentieren. Ich denke da auch an das bedingungslose Grundeinkom-
men, mit dem ein Mensch, der die Musik liebt, Musiker werden kann und nicht am Ende 
in einer Fast-Food-Kette Burger braten muss, um seine Miete zu bezahlen. Ich stelle mir 
eine Arbeitswelt vor, in der nicht nur der Profit regiert. 

Moderator:  Herr Suzman, vielen Dank für das interessante Gespräch.
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Test 8   Teil 3 S. 234

HÖRTEXT

Moderatorin:  Guten Abend liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen in „Leben mit Qualität“. Heute 
wollen wir Ihnen ein innovatives Projekt zur Messung und Verbesserung der Luftqualität 
in unseren Städten vorstellen, und zwar mithilfe von Moosen. Dazu begrüße ich im Stu-
dio Herrn Peter Sänger, Mitbegründer und Geschäftsführer von „Green City Solutions" 
mit Sitz in Bestensee bei Berlin und seine Mitarbeiterin Frau Dr. Ingrida Melková, Moos-
forscherin und Kultivierungsspezialistin.

Beide Gäste:  Guten Abend. / Hallo.

Moderatorin:  Herr Sänger, wie sieht es mit der Qualität der Luft aus, die wir täglich einatmen?

Herr Sänger:  Luftverschmutzung zählt zu den größten urbanen Umweltproblemen und hat gravieren-
de Auswirkungen auf die Gesundheit. Nach Angaben der Weltgesundheitsorganisation 
atmen über 91% der Menschen in Städten verschmutzte Luft ein, die von Herz- und 
Lungenproblemen bis hin zu Demenz, Krebs und Hautkrankheiten führt. Jährlich sterben 
in Europa 400.000 und weltweit mehr als 8 Millionen Menschen vorzeitig an den Folgen 
verunreinigter Luft.

Moderatorin:  Frau Melková, können Sie uns kurz darüber aufklären, wie Feinstaub entsteht und war-
um er so gefährlich ist?

Frau Melková:  Feinstaub, das sind kleine Partikel, die in der Luft schwebend eingeatmet werden. Sie 
sind zum Beispiel in Abgasen zu finden, die bei der Verbrennung von Müll oder von 
Brennstoffen in Öfen und Motoren entstehen. Feinstaub entsteht häufig auch durch 
Reibung – wenn wir mit dem Auto unterwegs sind und auf die Bremse treten, reiben 
sich die Reifen auf dem Boden ab. Durch den Wind oder die Einwirkung des Menschen 
gelangen diese Partikel in die Luft.

Moderatorin:  Herr Sänger, „Green City Solutions“ will gegen dieses Umweltproblem gezielt vorgehen 
und einen positiven Beitrag zur nachhaltigen, gesunden Stadtentwicklung leisten. Dafür 
nutzen Sie – „natürlich“ – Moos. Moose, die in den Wäldern an Bäumen und in den Städ-
ten auf Mauern und zwischen Betonplatten wachsen. Sie probieren dabei eine Symbiose 
von Natur und Technik aus.

Herr Sänger:  Richtig, unsere Moose wachsen zunächst in unserer Moosfarm heran und anschließend 
in unseren Moosfiltern, genannt „CityTrees". Das sind technisch ausgefeilte Holzkonst-
ruktionen, die mit unterschiedlichen Moosen bewachsen sind. Sie dienen als Sitzbänke 
und Luftmessstationen, vor allem aber wirken sie der Feinstaubbelastung entgegen. Ein 
CityTree kann stündlich die Atemluft von 7.000 Menschen filtern – die Luft in der Umge-
bung enthält dann bis zu 82 Prozent weniger Feinstaub und ist um bis zu 4 Grad kühler.

Frau Melková:  Sehen Sie, in der Luft befinden sich bis zu dreizehn verschiedene Feinstaub-Elemente. 
Moose sind die ältesten Landpflanzen des Planeten und zu Erstaunlichem fähig: Sie 
binden Feinstaub und manche sind antiseptisch. Anders als Bäume haben Moose kaum 
Wurzeln, brauchen keine Erde. Moose nehmen alle ihre Nährstoffe aus der Luft auf. 
Spezialisierte Moose binden klima- und gesundheitsschädliche Partikel und Gase. Der 
Großteil der Elemente wird von Mikroorganismen biologisch abgebaut und in unschädli-
che Biomasse umgewandelt.

Moderatorin:  Moose sind also besser als Bäume?
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Frau Melková:  Bäume sind besser darin, Kohlendioxid aufzunehmen, das sie zur Photosynthese brau-
chen, aber nur Moose können über einen biochemischen Prozess Feinstaub aufnehmen 
und für den Zellaufbau nutzbar machen. Die überwiegende Versiegelung des Bodens in 
den Städten macht es außerdem enorm schwer, mehr Grün gegen Staub und Hitze ein-
zusetzen. Die bestehenden Stadtbäume leiden enorm unter den Klimafolgen und gehen 
reihenweise ein.

Moderatorin:  Ist so ein Projekt sehr teuer?

Herr Sänger:  Da muss ich etwas ausholen. Die Besonderheit der intelligenten Biofilter liegt nicht nur 
in den erstaunlichen Fähigkeiten der Natur. Die Luftaufbereitung ist auch ein Produkt 
der darin verbauten komplexen Technik. Mithilfe von Ventilatoren wird die Luft aktiv 
durch die Moose geschoben – der Wind allein kann so viel Luft nicht an die Moose he-
rantragen. Außerdem wird die Bewässerung – je nach Wetter – automatisch gesteuert. 
Das hebt die Kosten für einen CityTree schon in den fünfstelligen Bereich.

Moderatorin:  lm Gegenzug werden aber, wenn ich Sie richtig verstanden habe, permanent Daten zu 
Wetter und Luftqualität erhoben. Dann ist also alles im grünen Bereich?

Herr Sänger:  Die Datenerhebung ist sicher maßgeblich. Es geht in Richtung Smart City, hin zu einer 
intelligenten Stadt, die nicht einfach nur Stadt ist. Wie der Name ahnen lässt, werden 
Smart Citys mithilfe von Technik und künstlicher Intelligenz leistungsfähiger, innovativer 
und grüner gemacht. Das Ergebnis: der Stadtraum gewinnt an Attraktivität und Lebens-
wert.

Frau Melková:  Es gibt andererseits knapp 20.000 verschiedene Moosarten, aber nicht jede eignet sich 
gleich gut für die urbane Luftreinhaltung. Im Mooslabor werden bestimmte Moose 
erforscht und für den Anbau qualifiziert. Inzwischen wachsen die Superpflanzen unter 
besten Bedingungen in der Moosfarm etwa 16mal schneller als in der Natur. Und: Den 
gesundheitsschädlichen Feinstaub der Luft zu entziehen ist „natürlich“ gut, noch besser 
ist aber, sie gar nicht erst entstehen zu lassen, denn Technik und Natur können zwar 
einiges, aber alles können Moose auch nicht übernehmen.

Moderatorin:  Frau Melková, Herr Sänger, vielen Dank für die interessanten Informationen. Liebe Höre-
rinnen und Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!

Test 8   Teil 4 S. 235

HÖRTEXT

Guten Abend liebes Publikum,

Gedanken an Bakterien rufen wohl bei den wenigsten positive Assoziationen hervor. Schnell denken wir an 
Krankheiten, fehlende Hygiene und insgesamt an etwas, was wir schnell wieder loswerden wollen. Doch 
der Versuch, sich und seine Umwelt von Bakterien zu befreien, ist angesichts der schieren Masse nicht nur 
zum Scheitern verurteilt, sondern in der Regel auch unnötig und manchmal sogar schädlich. Entgegen der 
üblichen Annahme können Bakterien nämlich sehr viel Gutes leisten. Auf genau diesen Aspekt werde ich 
mich im folgenden Vortrag konzentrieren. 

Bei Bakterien handelt es sich um allgegenwärtige, unsichtbare Lebewesen. Somit befinden wir uns auch in 
der Stadt in gewisser Weise mitten in der Natur. Ob im Kühlschrank, auf dem Salzstreuer oder im Wasser-
kocher, es gibt keine Fläche in unseren Wohnungen, wo kein Leben zu finden ist. Selbst auf dem Duschkopf 
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existiert ein stabiles Ökosystem, das uns beim Duschen buchstäblich auf den Kopf fällt.

Doch nicht nur auf Gegenständen lassen sich Bakterien ausfindig machen, auch das Leitungswasser wird 
von ihnen bevölkert. Auf den ersten Blick mag das überraschen, denn Wasser ist – auch weil es durch-
sichtig ist – ein Symbol für Reinheit. Beim näheren Hinsehen ist das aber alles andere als widersprüchlich, 
denn Wasser ist eben nur so sauber, weil im Boden, wo das Grundwasser liegt, Kleinstlebewesen, die auf 
Verunreinigung im Wasser spezialisiert sind, alles fressen, was uns schaden könnte. Leitungswasser ist 
somit ein lebendiges Lebensmittel. 

Auch das Meerwasser wird von Bakterien sauber gehalten. So gibt es Mikroben, die sogar Erdöl fressen 
können, wobei zwei Beispiele zeigen, wie unterschiedlich dieser Prozess vonstattengehen kann: Nachdem 
im Jahr 1989 in Alaska ein Tanker auf ein Riff aufgelaufen war, haben sich 39 000 Tonnen Öl ins Meer er-
gossen, von dem sich immer noch sehr viel vor Ort findet. Aufgrund der niedrigen Temperaturen sind die 
ölabbauenden Bakterien in dieser Region nur wenig oder gar nicht aktiv. Das Öl nach einem Tankerunglück 
im Golf von Mexiko war dagegen schon nach wenigen Jahren fast vollständig verschwunden. 

Lassen Sie uns nun zu Kleinstlebewesen in unseren Wohnungen zurückkehren. Von den insgesamt unge-
fähr 200.000 Arten sind in Deutschland lediglich 20 Krankheitserreger. Angesichts dieser geringen Anzahl 
ist es mehr als fraglich, sie aus Prinzip mit aggressiven Reinigungsmitteln bekämpfen zu wollen. Dadurch 
können nämlich gerade die Arten, die dabei helfen, bedrohliche Organismen in Schach zu halten, vernich-
tet werden, wohingegen multiresistente Keime durch das Fehlen der natürlichen Gegenspieler die Ober-
hand gewinnen und damit gefährlicher werden.

Besonders bemerkenswert ist, dass auch jeder Mensch Bakterien mit sich herumträgt, und zwar 1 - 1,5 
Kilo. Der Großteil davon lebt im Darm, aber auch auf der Haut kommen wir auf immerhin 1 Billion Bakte-
rien, die sich vor allem an fettigen und feuchten Stellen wohlfühlen und sich von den Millionen von Haut-
schuppen und von Mineralstoffen und Lipiden aus den Hautporen ernähren.

Eine dicke Schicht nützlicher Bakterien befindet sich auch auf unseren Händen. Hier stellt sich die Frage, 
ob ständiges Händewaschen oder der Gebrauch von Desinfektionsmitteln nicht mehr Nach- als Vorteile 
birgt. In der Forschung herrscht zudem alles andere als Einigkeit darüber, welche Methode der Handhy-
giene die beste ist. Unabhängig davon, ob man sich die Hände mit Seife oder einem Desinfektionsmittel 
wäscht, schält man immer nur die oberste Schicht von Bakterien ab. Etwa 30 Sekunden, nachdem man 
sich die Hände gewaschen hat, ist das eigene Mikrobiom auf der Haut wieder nachweisbar, es wächst aus 
den Tiefenfalten der Haut nach. 

Ist es nicht faszinierend, welchen Reichtum von spezialisiertem Leben es um uns herum gibt?

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

Test 9   Teil 1 S. 260

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, in der letzten Ausgabe von „essen und sich ernähren“ haben wir euch ge-
fragt, was ihr zum Thema „vegane Ernährung“ zu sagen habt. Ich lese euch jetzt die interessantesten 
Antworten vor.

Hi, ich bin Lara und greife gleich die allgemeine Frage auf: Was genau ist vegane Ernährung? Nun, vegan ist 
nicht gleich vegetarisch, da gibt es deutliche Unterschiede. Eine vegane Ernährung beinhaltet grundsätz-
lich nur pflanzliche Lebensmittel und schließt alle tierischen Produkte wie Fleisch, Fisch, Milchprodukte, 
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Eier und Honig aus. Wer neben der veganen Ernährungsweise auch insgesamt einen veganen Lebensstil 
anstrebt, der verzichtet auf Wolle, Lederwaren und andere Produkte – beispielsweise Kosmetikprodukte 
– tierischer Herkunft. Die Gründe für die Entscheidung für vegane Ernährung sind sehr vielfältig. Dazu 
zählt nicht nur der Tier-, sondern auch der Umweltschutz und eine ganze Reihe gesundheitlicher Aspekte. 
Hauptrichtlinie für Veganer ist natürlich, dass tierische Produkte durch pflanzliche ersetzt werden. Die 
Auswahl an Lebensmitteln ist dadurch aber keineswegs gering, denn es gibt eine große Anzahl alternativer 
Lebensmittel: Obst, Gemüse, Getreide, Kartoffeln, Nüsse und Samen. Die vegane Ernährung hat Vorteile, 
aber auch Risiken und Nachteile. Bevor man sich dafür entscheidet, sollte man sich vorab ausführlich 
informieren.

Hallo, ich bin der Jan und überzeugter Veganer. Für eine Ernährungsumstellung auf vegane Kost gibt es 
eine Reihe stichhaltiger Argumente: Da die vegane Ernährung im Gegensatz zu einer Mischkost-Ernährung 
mehr Ballaststoffe und keine tierischen Fette enthält, verringert sich die Wahrscheinlichkeit, an Adipositas, 
also Fettleibigkeit zu erkranken. Auch das Risiko für Herzerkrankungen und Diabetes wird durch den sin-
kenden Cholesterinspiegel gemindert. Nicht zuletzt wird das Krebsrisiko, welches bekanntlich durch den 
Verzehr von rotem Fleisch erhöht wird, durch eine vegane Ernährungsweise entsprechend verringert. Ho-
her Fleischkonsum ist zudem für eine schlechtere Klimabilanz, d. h. für den Ausstoß größerer Mengen von 
Treibhausgasen und einen enormen Wasserverbrauch verantwortlich und führt auch zur Abholzung von 
Regenwäldern, um Anbauflächen für Tierfutter zu gewinnen. Darüber hinaus kann die Ernährungsumstel-
lung einen Anreiz schaffen, neue Rezepte auszuprobieren. Man entdeckt neue Gewürze und interessante 
Kombinationen von Inhaltsstoffen, probiert das eine oder andere Fleischersatzprodukt aus und entwickelt 
beim Kochen ein größeres Bewusstsein für die verwendeten Zutaten sowie für die Inhaltsstoffe in fertigen 
Lebensmitteln.

Und ich bin Mareike und möchte darauf hinweisen, was bei einer veganen Ernährung zu beachten ist: 
Bestimmte Nährstoffe wie beispielsweise das Vitamin B12 nimmt der Mensch durch tierische Lebens-
mittel auf. Deshalb ist es wichtig, diese Nährstoffe anders zu sich zu nehmen, um Mangelerscheinungen 
zu vermeiden, die dem Körper langfristig Schaden zufügen könnten. Mit einer Kombination von Getreide 
und Hülsenfrüchten, z. B. Vollkornreis mit Bohnen oder Quinoa und Kichererbsen, kann der Eiweiß- und 
Mineralienbedarf ganz ohne die negativen Effekte, welche tierisches Eiweiß mit sich bringt, gedeckt wer-
den. So wird auch das Bewusstsein für Nahrungsmittel und Inhaltsstoffe gestärkt. Vegane Ernährung steht 
außerdem unberechtigterweise im Ruf, teuer zu sein. Aber Obst, Gemüse und Hülsenfrüchte sind sicher 
günstiger als Fleischprodukte, das Einzige, was echt teurer ist, sind Ersatzprodukte wie veganer Käse oder 
vegane Wurst, also Produkte, die den Einstieg in eine vegane Ernährungsweise erleichtern und später 
nicht unbedingt auf der Einkaufsliste stehen müssen. Nicht geeignet ist vegane Ernährung übrigens bei 
Kleinkindern und Schwangeren. 

Und damit haben wir, liebe Hörerinnen und Hörer, das Ende unserer heutigen Sendung erreicht. Auf Wie-
derhören bis zur nächsten Ausgabe von „essen oder sich ernähren?“!

Test 9   Teil 2 S. 261

HÖRTEXT
Moderatorin: Herzlich willkommen zu unserer Sendung „Wissenschaft für alle“. Heute begrüße ich im 

Studio Frau Eva Wyss, Sprachwissenschaftlerin an der Universität Koblenz.

Frau Wyss: Guten Tag.

Moderatorin: Frau Wyss, Sie leiten das größte Liebesbrief-Archiv im deutschsprachigen Raum. Schrei-
ben die Menschen heutzutage überhaupt noch Liebesbriefe?
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Frau Wyss: Ja, doch die Art und Weise hat sich enorm gewandelt: Paare, die heute miteinander 
kommunizieren, verwenden meistens das Handy mit einem Messenger. Aber es gibt 
auch noch die handschriftlichen Formen: zum Beispiel kleine Notizen, die man sich ge-
genseitig zu Hause hinterlässt und mit einer Liebesbotschaft versieht, und handschriftli-
che Briefe. Diese schreibt man heute vor allem zu Jahres- oder Geburtstagen.

Moderatorin: Und wann hat dieser Wandel eingesetzt?

Frau Wyss: In den 90er Jahren hat sich mit der E-Mail eine neue Kommunikationsform verbreitet. 
Da entstand ein regelrechter Boom an Liebesmails. Das war damals eine kleine Sensa-
tion. Man kann also sagen, dass die E-Mail Schwung in die Liebesbriefkommunikation 
gebracht hat. Das Liebesbriefarchiv erlaubt es uns, verschiedene Veränderungen der 
Gattung Liebesbrief zu beobachten. Es gibt einige Briefe aus dem 19. Jahrhundert, aus 
einer Zeit also, in der Liebesbriefe in den gebildeten, bürgerlichen Kreisen geschrieben 
wurden. Mit den Bildungsinitiativen seit dem 20. Jahrhundert hat sich der Liebesbrief 
mehr und mehr in der gesamten Gesellschaft etabliert. In unserer Zeit schreiben nun alle 
Liebesbriefe.

Moderatorin: Sie haben während Ihrer Forschung festgestellt, dass die meisten Liebesbriefe von Män-
nern geschrieben werden – handelt es sich also um einen eher „männlichen“ Bereich?

Frau Wyss: Ja, das ist tatsächlich so. Der Liebesbrief ist eine Gattung, die es dem Mann erlaubt, emo-
tional zu sein. Das gilt vor allem für das 19. Jahrhundert. Hier sind Liebesbriefe ein Ort, 
an dem Männer ihre Leidenschaft zeigen konnten und sollten. Dies zeigt sich bis heute 
an der Sprache, die in Liebesbriefen zum Ausdruck des Begehrens verwendet wird, wenn 
der Mann zum Beispiel schreibt: „Ich möchte deine Lippen küssen, dich berühren.“ Frau-
en war es lange Zeit untersagt, ihre Lust zum Ausdruck zu bringen, auch wenn sie sich 
nicht immer daran gehalten haben.

Moderatorin: Haben Sie Briefe von diesen Frauen in Ihrem Archiv?

Frau Wyss: Ja, wir haben aber leider nur sehr wenige Briefe von Frauen aus dieser Zeit. Aber wir ha-
ben Briefe von Männern, die darin auf das offene Verhalten der Frauen reagiert haben, 
man kann hier also zwischen den Zeilen lesen.

Moderatorin: Liebesbriefe verraten also viel über den gesellschaftlichen und historischen Kontext, in 
dem sie entstehen. Ist es das, was die Briefe für Ihre Forschung so interessant macht?

Frau Wyss: Genau. Liebesbriefe sind eine spannende alltagskulturelle Quelle, die lange Zeit gar 
nicht beforscht wurde. Als ich in den 90er Jahren mit einem kleinen Forschungsprojekt 
angefangen hatte, gab es ausschließlich Arbeiten zu Liebesbriefen von herausragenden 
Persönlichkeiten. Über den Liebesbrief im Allgemeinen wusste man nicht viel. Ich habe 
mit 2000 Briefen das Projekt gestartet und schnell gemerkt: Die Briefe sagen enorm viel 
aus über die Zeit, in der sie geschrieben wurden, über die Alltagskommunikation und 
über die Menschen selbst. Da hat sich im Laufe der Zeit einiges gewandelt. 

Moderatorin: Erklären Sie uns bitte, was sich alles im Laufe der Zeit geändert hat.

Frau Wyss: Während man zum Beispiel früher lange auf einen Brief gewartet hat, sind Paare heute 
oft den ganzen Tag über miteinander verbunden, indem sie kontinuierlich kurze Nach-
richten austauschen, nicht bloß Texte, sondern auch Bilder wie Selfies oder Gifs. 

Moderatorin: Erkennen Sie Unterschiede zwischen handgeschriebenen und getippten Nachrichten?
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Frau Wyss: Die Unterschiede sieht man sogar deutlich, auch schon anhand der vielen Mails: Die 
Sprache ist lockerer, der Ton umgangssprachlicher, die Formulierungen erfolgen oft 
spontan. In der Anrede ist es auch heutzutage noch üblich, Kosenamen zu verwenden. 
Allerdings wird die Anrede in der WhatsApp-Kommunikation kaum mehr verwendet, da 
sich dort die Anrede – oft durch den Umstand, dass man dauerhaft interagiert – erübrigt. 
Die Floskel „Ich liebe dich“ übrigens, die wir heute als einen Standard im Liebesbrief er-
warten, war vor dem Zweiten Weltkrieg unüblich. Das war schon erstaunlich.

Moderatorin: Gibt es dafür mittlerweile eine Erklärung?

Frau Wyss: Das ist tatsächlich schwierig. Man könnte vermuten, dass die Floskel durch den ame-
rikanischen Einfluss, auch durch Filme und Fernsehen, mehr und mehr in der privaten 
Kommunikation üblich wurde. Allerdings wird „I love you“ im Englischen leicht anders 
verwendet, viel breiter, es ist auch unter Freunden üblich. Im Deutschen sind diese drei 
Worte oft etwas schwer, weil sie den anderen in gewisser Weise dazu drängen, die Lie-
beserklärung zu erwidern. Das kann sich sehr ungünstig auswirken für die Liebesgefühle. 
Es entsteht ein Kontrast: Zwar möchten alle diese drei Worte hören, aber sie auszuspre-
chen fällt schwer. Im Liebesbrief werden sie, vielleicht gerade deshalb, an einer sehr 
markierten Stelle verwendet: zur Einleitung der Verabschiedung.

Moderatorin: Frau Wyss, ich bedanke mich herzlich für das Gespräch!

Test 9   Teil 3 S. 262

HÖRTEXT
Moderatorin:  Guten Abend liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen bei „Familiengeschichten“. 

Heute wollen wir darüber diskutieren, welchen Einfluss Essgewohnheiten haben, die 
sich in jungen Jahren in der Familie herausbilden. Dazu begrüße ich Frau Dr. Karen Bahr, 
Professorin für Ernährungspsychologie an der Universität Kassel, und Herrn Simon Popp, 
Lektor am Institut für Ernährungsmedizin in Bremen. 

Beide Gäste:  Guten Abend / Hallo.

Moderatorin:  Frau Bahr, inwieweit ist der Satz „Eine Familie, die nicht zusammen isst, ist keine Fami-
lie“ richtig?

Frau Bahr:  Diese Aussage mag hart klingen, ist jedoch nicht zuletzt historisch verwurzelt. Über die 
gesamte Menschheitsgeschichte hinweg wurde soziale Zugehörigkeit zu einer Gruppe 
durch gemeinsame Mahlzeiten definiert. Wer mitessen durfte, gehörte einfach dazu. 
Dass man heute statt am Lagerfeuer am Esstisch zusammenkommt, ändert nicht viel 
daran. Den Wert gemeinsamer Mahlzeiten kann man gar nicht überschätzen, bieten sie 
doch die Chance, einen elementaren Lebensbereich positiv zu besetzen.

Moderatorin:  Gelten also gemeinsame Mahlzeiten berechtigterweise als Inbegriff einer intakten Fami-
lie, Herr Popp?

Herr Popp:  Da steckt mehr dahinter. Kinder und Jugendliche, die regelmäßig mit der Familie essen, 
haben als Erwachsene meist ein besseres Essverhalten und ein besseres Körpergefühl. 
Sie konsumieren weniger Süßigkeiten und Fast Food, greifen häufiger zu Gemüse und 
Obst und haben ein ausgeprägteres Gespür für Hunger und Sättigung. Die genauen Wirk-
mechanismen sind noch nicht vollständig geklärt, aber gemeinsame Mahlzeiten haben 
auf jeden Fall protektive Effekte für das spätere Leben.

Moderatorin:  Frau Bahr, ich habe das Gefühl, dass Sie etwas hinzufügen möchten. 
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Frau Bahr:  Die positiven Auswirkungen gelten nicht nur für die körperliche, sondern auch für die 
mentale Gesundheit – etwa die Fähigkeit, Konflikte zu lösen oder Emotionen zu regulie-
ren. Sie helfen – besonders Kindern – außerdem ausreichend Schlaf zu finden und ihre 
Aufgaben zu bewältigen, weil Essensrituale dem Tag Struktur geben. Nebenbei entwi-
ckeln Kinder beim Essen Autonomie, entdecken ihre Persönlichkeit. Gute Essgewohnhei-
ten haben viel mit Eigenverantwortung und Selbstfürsorge zu tun – und sind damit auch 
Rüstzeug für ein zufriedenes Leben.

Moderatorin: Darf ich etwas naiv fragen: Profitiert man von gemeinsamen Mahlzeiten, wenn man 
schon vor vollen Tellern zusammensitzt?

Frau Bahr:  Sicher nicht, für mich zählt auch das Drumherum. Aspekte wie die Planung der Mahlzei-
ten, die gemeinsame Vorbereitung, den Tisch decken, all das zählt. Man sollte Kinder 
unbedingt in alles miteinbeziehen, was mit Essen zu tun hat. Ganz selbstverständlich, 
ohne viel Wirbel. Und natürlich spielt auch die Atmosphäre am Tisch eine große Rolle. 
Ich stelle immer wieder fest, dass Wertschätzung für Lebensmittel und gute Essgewohn-
heiten oft mit schönen Erinnerungen einhergehen.

Moderatorin:  Gibt es in Bezug auf Essgewohnheiten auch Negatives zu berichten, Herr Popp?

Herr Popp:  Ja, leider. Die Ess-Realität prallt oft mit Stress, Geldsorgen und vollen Terminkalendern 
zusammen. Gemeinsame Mahlzeiten scheitern oft daran, dass die Eltern nicht zur selben 
Zeit wie ihre Kinder zu Hause sind. Täglich gemeinsam essen, das ist für viele Familien 
kein alltagstaugliches Modell mehr. Guter Wille ist da, gemeinsame Mahlzeiten müssen 
aber oft aufs Wochenende verschoben werden. Aber das ist nicht das Schlimmste.

Moderatorin: Sondern?

Herr Popp:  Ich stelle mit Sorge fest, dass mehr als die Hälfte der erwachsenen Bevölkerung hierzu-
lande übergewichtig ist, und bei den Kindern sieht es kaum besser aus. Das mag viele 
Gründe haben, aber die Erosion des Familienessens gehört unbedingt dazu. Mittlerweile 
wird so viel delegiert und ausgelagert, etwa in die Kita oder Schule, dass die Eltern die 
Kontrolle über die Essgewohnheiten ihrer Kinder verlieren. Wenn Eltern wie Kinder in 
Kantinen essen, ist nicht nur die Essensqualität fraglich.

Moderatorin:  Frau Bahr, wie kann man ungesunde Essgewohnheiten loswerden?

Frau Bahr:  Ohne professionelle Hilfe, zum Beispiel durch Ernährungsberatung oder gar Psychothe-
rapie, klappt es oft nicht. Oft braucht es außerdem einen Schubs, um etwas nachhaltig zu 
verändern, etwa durch ein persönliches Ereignis wie die Geburt eines Kindes, oder eine 
Krankheit. Das motiviert viele, einen anderen Weg einzuschlagen und den eigenen Kin-
dern all das mitzugeben, was man selbst am Esstisch der Kindheit bekommen oder auch 
nicht bekommen hat. 

Moderatorin: Sehen Sie das auch so, Herr Popp?

Herr Popp:  Das Wichtigste ist, Genuss und Freude am Essen zu vermitteln. Tischmanieren und stren-
ge Regeln sollte man nicht überbetonen. Über all die Dinge, mit denen Kinder am Tisch 
bevormundet und kritisiert werden, also nicht mit vollem Mund sprechen, still sitzen 
und nicht aufstehen, solange noch jemand isst, Messer und Gabel richtig benutzen, kann 
ich nur den Kopf schütteln. 

Moderatorin:  Frau Bahr, Herr Popp, vielen Dank für das interessante Gespräch. Liebe Hörerinnen und 
Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!
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Test 9   Teil 4 S. 263

HÖRTEXT

Sehr geehrte Damen und Herren, willkommen zu meinem Vortrag!

Ich möchte heute versuchen das heikle Thema des Klimawandels unter einem etwas optimistischen As-
pekt zu betrachten.

Mein Kollege Benjamin von Brackel ist nach langer Recherche zur folgenden Erkenntnis gelangt: Dass sich 
die Welt in naher Zukunft tatsächlich um katastrophale vier oder fünf Grad erwärmen werde, halten For-
scher nun für unwahrscheinlich. Als optimistisch könnte man auch die Haltung des Weltklimarats bezeich-
nen: Der hat in seinem jüngsten Teilbericht immerhin auch günstige Perspektiven aufgezeigt. Noch ließe 
sich das Ruder demnach herumreißen. Selbst der US-amerikanische Journalist David Wells, der vor weni-
gen Jahren schrill vor der „unbewohnbaren Erde“ gewarnt hat, rudert nun zurück: Womöglich komme es 
nicht ganz so schlimm – sondern nur fast –, schrieb er im New York Times Magazine.

Aber auch der TV-Moderator Markus Lanz sagte neulich, man dürfe nicht so schwarz sehen. „Unsere gan-
ze Menschheitsgeschichte ist eine Geschichte der Anpassung“, so Lanz. „Uns als Spezies hat zum Erfolg 
verholfen, dass wir uns angepasst haben – immer wieder.“ Israel zum Beispiel sei es gelungen, ein karges, 
trockenes Land zu bewirtschaften - mittlerweile exportiere der Staat sogar Wasser. 

Natürlich ist das Beispiel von Israel schräg. Wer karges Land bestellt, der verbessert so vielleicht sein 
Auskommen, aber er reagiert nicht darauf, dass seine bisherige Lebensgrundlage wegbricht. Das heißt: Er 
passt sich damit zwar vielleicht an widrige klimatische Verhältnisse an, aber nicht an einen Klimawandel. 
Und schon gar nicht an einen mit der Geschwindigkeit desjenigen, der nun begonnen hat. Die Menschheit 
mag noch so bemerkenswerte Ingenieurleistungen erbracht haben, mag Dämme errichtet und Klimaanla-
gen konstruiert haben, mit derart rasanten Veränderungen hatte sie es aber noch nie zu tun.

Jedoch hat Markus Lanz Recht: Wer in die Menschheitsgeschichte blickt, der sieht vor allem biologische 
Anpassung. Ohne ein sich veränderndes Klima wären die Vormenschen womöglich bis in alle Ewigkeit auf 
ihren Ästen hocken geblieben. Warum auch nicht? Doch als das Klima vor zehn bis fünf Millionen Jahren 
kühler wurde, die Wälder schrumpften und sich Gehölze ausbreiteten, wurde die Nahrung spärlicher. Die 
Vormenschen mussten suchen gehen, und so überlebten eher diejenigen, die weitere Strecken bewältigen 
konnten. 

Später hat der Mensch bewiesen, dass er sich biologisch an unterschiedliche Klimabedingungen anpassen 
kann. So leben Menschen nahe dem Nordpol ebenso wie am Äquator. In kühleren Breiten wurden sie 
tendenziell massiger, in wärmeren blieben die Figuren schlanker; so optimierte die Evolution den Wärme-
haushalt.

Doch was ist mit Anpassung durch Technik? Das ist schwer zu sagen. Es gibt mittlerweile einen ganzen 
Wust an Studien darüber, wie spätere menschliche Zivilisationen mit Klimaveränderungen umgingen. Das 
große Bild ist: Langfristig lernten die Menschen zuweilen, mit neuen Bedingungen zurechtzukommen. 
Aber mit dem Wandel waren sie in der Regel überfordert. Oft genug bestanden sie den Stresstest nicht, 
sie flohen in andere Weltgegenden, Zivilisationen brachen zusammen. Vor Jahren schon hat der Schwei-
zer Klimatologe Heinz Wanner in einem Buch die 12.000-jährige Abhängigkeit des Menschen vom Klima 
untersucht. Am Ende fasste er die Konsequenzen von Klimaveränderungen zusammen – unter dem Titel 
„Untergang oder Migration“.

Aber ich möchte meinen Vortrag doch lieber mit einem optimistischen Blick in die Zukunft abschließen.  
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Es stimmt ja auch: Der Mensch hat sich in den vergangenen Jahrtausenden durch Technik und Kultur im-
mer weniger abhängig vom Klima gemacht. Er ist immer effektiver dabei geworden, Nahrung zu beschaf-
fen. Und ein bisschen Optimismus schadet nie. Redlicherweise sollte aber klar sein: Was kommt, ist eine 
Herausforderung, für die es keine Blaupause in der Menschheitsgeschichte gibt. Schaffen wir das? Lasst 
es uns hoffen!

Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit!

Test 10   Teil 1 S. 288

HÖRTEXT

Liebe Hörerinnen und Hörer, in der heutigen Ausgabe vom „Leseratten-Eck“ stellen wir Ihnen drei Ti-
tel aus dem Bereich Menschheitsgeschichte vor, die immer gern gelesen und auch verschenkt werden.  
Viel Spaß!

Als Erstes möchten wir Ihnen das Buch „Eine kurze Geschichte der Menschheit“ von dem Israeli Yuval Ha-
rari vorstellen, das, bei den vorgeschichtlichen Wurzeln vor 2,5 Millionen Jahren beginnend, die Mensch-
heitsgeschichte wissenschaftlich beleuchtet. Besonders interessant wird die Erzählung, als vor 100.000 
Jahren der Homo sapiens, damals noch ein unbedeutendes Tier, das unauffällig in einem abgelegenen 
Winkel Afrikas lebt, in den Vordergrund tritt. 30.000 Jahre später vollzog sich beim Homo sapiens ein ein-
drucksvoller, rascher Wandel, und es war vor allem die Beschaffenheit seines Gehirns, die ihn den Kampf 
der sechs menschenähnlichen Spezies, die ums Überleben kämpften, für sich entscheiden und zum Herr-
scher des Planeten und Schrecken des Ökosystems werden ließ. Einst Jäger und Sammler, später Acker-
bauer und Gründer von Städten und Königreichen, hat er, gestützt auf die Entwicklung der Sprache, bis 
heute diese Vorherrschaft stetig ausgebaut: Der Mensch, wie er im Buch dargestellt wird, hat die Fähigkeit 
zu schöpferischem und leider auch zu zerstörerischem Handeln wie kein anderes Lebewesen. 

Unsere zweite Empfehlung, „Die Geschichte der Welt - ein Atlas“ des Franzosen Christian Grataloup, ist 
kein Geschichtsbuch im eigentlichen Sinne, sondern ein ungewöhnlicher Atlas, in dem auf über 500 Karten 
die Weltgeschichte visualisiert wird. Die thematische Bandbreite und das Konzept dieses opulenten Werks 
sind beeindruckend. Ein knapper erklärender Text zu jeder Karte erhellt den jeweiligen welthistorischen 
Kontext, doch mehr als elementare Zusatzinfos werden nicht vermittelt. Der Autor verzichtet auf lang-
atmige Beschreibungen, ihm geht es nicht darum, so viele historische Details wie möglich in eine Karte 
zu packen, sondern die großen Linien der Globalgeschichte zu veranschaulichen und dabei auch – durch 
die lobenswerte Überwindung der eurozentrischen Perspektive – geschichtliche Aspekte und weltweite 
Trends der neuesten Zeit zu behandeln, wie zum Beispiel Klimawandel und Migration. Querverweise am 
oberen Rand der jeweils rechten Seite helfen Leserinnen und Lesern, sich einen besseren Überblick über 
die Zusammenhänge zu verschaffen. Besonders nützlich sind das Personen- und Ortsregister und das aus-
führliche chronologische Inhaltsverzeichnis am Ende des Buches.

Letzte Empfehlung für heute: „Im Grunde gut: Eine neue Geschichte der Menschheit“. Der Titel sagt schon 
das Wichtigste über den Inhalt aus. Der Holländer Rutger Bregman setzt sich mit dem Wesen des Men-
schen auseinander und kommt zu einem vielleicht unerwarteten Schluss: Anders als bisher angenommen 
ist der Mensch nicht böse, sondern von Grund auf gut. Der Autor rüttelt anhand themenbezogener Bei-
spiele ganz gewaltig am eingefahrenen negativen Menschenbild und verwirft den im Menschen eingewur-
zelten Überlebensinstinkt, dass alles Fremde unbekannt und gefährlich sei. Er macht deutlich, dass die 
menschliche Natur ein mieser Manipulator ist, der uns die in schlechten Nachrichten lauernden Gefahren 
intensiver wahrnehmen lässt. So wird eine Denkweise aufgebaut, dass alles immer schlechter wird, eben 
weil die guten Nachrichten viel zu wenig vorkommen oder aus markttechnischen Gesichtspunkten lieber 
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ausgelassen werden. In seinem mitreißend geschriebenen, überzeugenden Buch präsentiert Bregman in-
novative, mutige und hoffnungsfroh stimmende Ideen für die Verbesserung der Welt.

Damit haben wir das Ende der heutigen Sendung erreicht. Auf Wiederhören bis zur nächsten Ausgabe des 
„Leseratten-Ecks“, rund ums Thema Bücher.

Test 10   Teil 2 S. 289

HÖRTEXT
Moderatorin:  Herzlich willkommen zu unserem Podcast „An die Arbeit“. Für unsere heutige Sendung 

habe ich Nicole Staudinger eingeladen. Sie ist Trainerin für Selbstbehauptung und 
Schlagfertigkeit. 

Staudinger:  Hallo und danke für die Einladung. 

Moderatorin:  Manche Menschen sind schlagfertiger als andere, sie wissen also immer eine passende 
Antwort: Braucht man für Schlagfertigkeit ein Talent? 

Staudinger:  Wir können uns eigentlich alles aneignen. Schließlich kann ich auch Klavierspielen ler-
nen, ohne dass ich eine begnadete Pianistin werde. Die eine muss sich eben ein bisschen 
mehr anstrengen als die andere, wobei es in Bezug auf Schlagfertigkeit unabdingbar ist, 
am Selbstbild zu arbeiten. 

Moderatorin:  Warum ist das so wichtig?

Staudinger:  Wenn ich nicht an meinem Können und meiner Leistung zweifle, ändert das alles: Meine 
Körpersprache wird eine andere, es verändert sich die innere und äußere Haltung und 
auch die Stimmlage, was im besten Fall sogar dazu führt, dass ich gar nicht mehr blöd 
angemacht werde. Wer mit sich selbst im Reinen ist und für sich einsteht, der signalisiert 
dem anderen „Bis hierhin und nicht weiter“. Diese Grenzen sind wichtig, weil ich binnen 
Sekunden entscheiden muss, ob der- oder diejenige so mit mir reden darf. Und gleich-
zeitig lerne ich, mich nicht so wichtig zu nehmen. Das sind alles Voraussetzungen, um 
schlagfertig zu sein.

Moderatorin:  Welche Techniken gibt es, um sich in schwierigen Situationen besser behaupten zu kön-
nen?

Staudinger:  Da gibt es verschiedene. Eine Technik kann sein, das Gegenüber ins Leere laufen zu las-
sen, was auch bei versteckten Angriffen funktioniert. Ein gesundes Selbstbewusstsein ist 
die Basis dafür, denn in der Regel hat man für eine schlagfertige Antwort nur bis zu drei 
Sekunden und damit kaum Zeit. Wenn mich dann eine Kritik persönlich trifft, weil ich 
nicht sonderlich selbstbewusst bin, sind die drei Sekunden schnell rum. Schlagfertigkeit 
ist somit auch die Kunst, nicht zu viel nachzudenken.

Moderatorin:  Selbstkritik ist wahrscheinlich auch nicht förderlich, oder?

Staudinger:  Im Gegenteil. Sich selbst zu behaupten, heißt nicht, jede Kritik abzuschmettern, sondern 
sich genau zu überlegen, welche man annehmen will – und welche nicht. Und dazu ge-
hört auch, ganz reflektiert seine Stärken, aber auch seine Schwächen zu erkennen. 

Moderatorin:  Ist es denn vorteilhaft, mit direkten Gegenattacken zu reagieren? 

Staudinger:  Manchmal hilft es, noch mal nachzufragen: "Entschuldigung, würden Sie das bitte noch 
mal laut und deutlich sagen?" Allein durch die Wiederholung verliert das Gesagte an 
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Brisanz und es führt den Angreifer vor. Jede Reaktion ist sinnvoller, als völlig verdattert 
dazustehen und seine Souveränität zu verlieren.

Moderatorin: Lohnt es sich, so viele gute Antworten wie möglich in petto zu haben?

Staudinger:  Schlagfertigkeit zeichnet sich sicher nicht dadurch aus, zurechtgelegte Sprüche aufzusa-
gen. Es geht vielmehr um die Haltung zum Leben und um die Frage: Wem gestehe ich 
es zu, mir wertvolle Lebenszeit zu klauen, in der ich mich über ihn aufrege? Wenn Sie 
mal keinen Konter parat haben, hilft Ironie. Wenn Sie beispielsweise im Bewerbungs-
gespräch gefragt werden, wie viele Kinder Sie noch haben möchten, könnten Sie sagen: 
"Wieso? Wie viele sind für den Job denn nötig?" Oder Sie überhören das Gesagte einfach 
und machen weiter im Text.

Moderatorin:  Muss ich eigentlich unbedingt schlagfertig sein, um erfolgreich zu sein?

Staudinger:  Am wichtigsten ist es, für sich selbst einzustehen – und sich nicht über die Kommentare 
anderer zu ärgern. Wenn Sie gerade eine Präsentation beendet haben und die Kollegin 
zu Ihnen sagt „Das Rad hast du ja jetzt nicht gerade neu erfunden“ und Ihnen fällt darauf 
nichts ein, fühlen Sie sich wahrscheinlich gedemütigt und können nicht einfach zur Tages-
ordnung übergehen. Und das nächste Mal, wenn die Kollegin mit im Konferenzraum sitzt, 
sind Sie in einer Habachtstellung und können deshalb nicht Ihre ganzen Fähigkeiten unter 
Beweis stellen. Wenn Sie aber darauf etwas erwidern können, ist das wie ein unsichtbarer 
Schutzschild. Schlagfertigkeit löst keine Konflikte, aber sie löst die Situation erstmal auf. In 
der beschriebenen Situation kann man der Kollegin z. B. einfach zustimmen. „Da hast du 
vollkommen recht!“ Das nimmt dem Gesprächspartner die Argumente. 

Moderatorin:  Das kann aber auch patzig wirken. 

Staudinger:  Deshalb ist der Ton entscheidend! Darauf muss man sehr genau achten. Bleiben Sie 
unbedingt locker, freundlich und humorvoll. Reagieren Sie nicht eingeschnappt. Und 
spätestens hier sehen wir: Ausschlaggebend ist die innere Haltung.

Moderatorin:  Frau Staudinger, ich danke Ihnen für das Gespräch.

Test 10   Teil 3 S. 290

HÖRTEXT

Moderatorin:  Guten Abend liebe Hörerinnen und Hörer, willkommen in „Einblicke ins Leben“. Unse-
re heutigen Gäste sind die Philosophin Judith Hagen und der Soziologe Hans-Werner 
Fritsch.

Beide Gäste:  Guten Abend / Hallo.

Moderatorin: Gemeinsam wollen wir uns mit dem rasenden Rhythmus der heutigen Zeit auseinan-
dersetzen. Lassen Sie uns also keine Zeit verlieren und gleich zur Sache kommen. Herr 
Fritsch, Sie haben neulich in einem Artikel geschrieben: „Zeiten, die durch nichts Planmä-
ßiges gefüllt sind, sind aus dem modernen Leben verschwunden.“ Warum ist das so?

Herr Fritsch: Unser Leben wird immer schneller, denn die Gesellschaft greift nach Ressourcen – ge-
meint sind Güter, Produktionsmittel, aber auch Privilegien, Lebenschancen, Positionen 
und Anerkennung – nach dem Motto: Die Konkurrenz schläft nie. Gegenüber dieser Be-
schleunigungslogik sind viele skeptisch, aber auch machtlos, sie müssen sich ständig auf 
neue Situationen einstellen. 
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Moderatorin:  Heißt das also, Frau Hagen, man muss sich ständig neu orientieren? Kann man da aber 
bei diesem hohen Tempo nicht die Orientierung verlieren, zum Beispiel beim häufigen 
Arbeitsplatzwechsel?

Frau Hagen:  Der häufige Wechsel des Arbeitsplatzes ist eher eine Frage der vorhandenen Gestal-
tungsmöglichkeiten. Wer es freiwillig tut und selbst steuern kann, dem macht der 
häufige Wechsel nichts aus. Ich möchte allerdings anmerken, dass der Zustand der 
Arbeitswelt ein großes Problem ist. Die Beschäftigten haben oft das Gefühl, es kommt 
nichts zurück, ihre Erfolge werden nicht gewürdigt. Sie erfahren nicht mehr genügend 
Resonanz.

Moderatorin:  Im modernen Leben ist man also angeblich für sein Glück selber verantwortlich, das ist 
doch positiv, Herr Fritsch, oder?

Herr Fritsch:  Heute dies und morgen jenes tun zu können, empfindet man sicher als Verbesserung, als 
Fortschritt. Aber dann fehlt eben plötzlich die Resonanz unserer Umgebung. Wir sehen, 
wie sich der moderne Mensch nach traditionellen Institutionen wie der Familie sehnt, 
wo man etwas gibt und etwas zurückbekommt, wie er zurück in die Natur strebt. 

Moderatorin: Frau Hagen, glauben Sie, dass sich der moderne Mensch in seiner Welt nicht mehr hei-
misch fühlt?

Frau Hagen:  Früher hatte der Mensch Lebensziele. Jetzt werden aber die Zahl der Aufgaben, die 
Zwänge, das Tempo, alles, immer mehr oder schneller, aber es gibt kein Ziel mehr. Wir 
stehen alle unter Optimierungszwängen, dazu addiert sich die psychische Belastung: Sei 
ein guter Vater, eine gute Mutter, lege dein Geld optimal an, finde die beste Lösung fürs 
Alter, man kommt nie raus aus dem Hamsterrad.

Moderatorin:  Der Mensch hat also die Illusion geschaffen, es gäbe das perfekte Leben, und so sind wir 
dauernd auf der Suche, finden es aber nicht. Sind wir selbst verantwortlich für dieses 
Scheitern?

Herr Fritsch: Sicher ist da eine gesellschaftliche Analyse und Debatte erforderlich, denn sehr viele Le-
bensbereiche sind mittlerweile einer strengen Marktlogik unterworfen, die uns vorgibt, 
was wir zu wollen haben. Der Kapitalismus braucht diese Steigerungslogik, die Wachs-
tum, Beschleunigung und Innovationszwänge umfasst. Leider verkehrt sich das zuneh-
mend ins Negative, kollektiv und individuell. Wieso müssen wir das Wachstum – und 
damit auch das Leid vieler Menschen – permanent steigern?

Moderatorin: Frau Hagen, es gibt zweifellos viel Leid auf der Welt. Was kann die Gesellschaft den lei-
denden Menschen heute bieten?

Frau Hagen:  Ein Teil des individuellen Problems besteht darin, dass sich nur die wenigsten fragen, 
welchen Anteil an ihrem Leid die gesellschaftlichen Verhältnisse haben. Ich will nicht 
behaupten, dass man schon nicht mehr leidet, wenn man verstanden hat, was das Leid 
erzeugt. Aber viel vom individuellen Burnout hat auch mit dieser, sagen wir Vereinzelung 
zu tun – und mit dem Gefühl, selbst schuld zu sein.

Moderatorin:  Hat die Geschwindigkeit, hat der Wettbewerb vielleicht ein Maß erreicht, das nicht mehr 
zu verkraften ist, Herr Fritsch?

Herr Fritsch: Ja, und es gibt zwei Möglichkeiten, darauf zu reagieren: Entweder man begrenzt die 
Dynamik auf ein menschliches Maß, sofern man das exakt definieren kann, oder man 
überschreitet es. Es gibt schon Versuche, mithilfe von Biotechnologie die menschliche 
Kapazität künstlich zu erweitern. Zuerst einmal heißt es aber zu akzeptieren: So wollen 
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wir nicht mehr leben, wir brauchen einen globalen Systemumbau! Leider ist aber ein 
Vorreiter dafür bisher nicht in Sicht. 

Moderatorin:  Frau Hagen, sollten wir uns also wieder an Vorbildern orientieren, an denen sich jede 
und jeder festhalten kann?

Frau Hagen:  Man kann in einem sich schnell drehenden Rad nicht langsamer laufen. Wir konkurrie-
ren ständig um soziales, ökonomisches und kulturelles Kapital. Je härter der Kampf um 
Anerkennung und Status ist, umso folgenschwerer ist es, wenn wir unsere soziale Sphäre 
verlassen. Das kann uns konservativ und risikoscheu machen, ich sage deshalb ja zu sozi-
alen Tugenden wie Gemeinschaft, politische Partizipation und Freundschaft.

Moderatorin:  Frau Hagen, Herr Fritsch, das war ein äußerst interessantes Gespräch, vielen, vielen 
Dank. Liebe Hörerinnen und Hörer, auf Wiederhören bis zur nächsten Sendung!

Test 10   Teil 4 S. 291

HÖRTEXT

Guten Tag!

In meinem heutigen Vortrag möchte ich mich mit den Wanderungsbewegungen zwischen Stadt und Land 
beschäftigen. 

Bewegungen zwischen Stadt und Land gibt es bereits seit Jahrhunderten. Wirft man einen genaueren Blick 
auf die letzten Jahrzehnte in Deutschland, so lässt sich nach der Wiedervereinigung eine große Verände-
rung feststellen, als nämlich besonders viele Menschen dem Land den Rücken kehrten und sich in der 
Stadt niederließen. Mehr Ausbildungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten, sowie das vielfältige Angebot 
der Stadt waren und sind auch weiterhin wesentliche Gründe dafür, ländliche Regionen zu verlassen, was 
dort leerstehende Gebäude und eine marode Infrastruktur zur Folge hat.

Während in den 90er Jahren also eine verstärkte Landflucht zu verzeichnen war, dreht sich der Trend 
heutzutage um, jedenfalls in einigen Regionen. Der Zuzug betrifft zwei Drittel der Landgemeinden und ist 
damit deutlich wahrnehmbar. 

Neben der Nähe zur Natur, der räumlichen Weite und der damit erhofften einhergehenden Reduktion von 
Stress sind auch Immobilien- und Mietpreise, die in Großstädten in die Höhe schießen, Grund genug, die 
Vorzüge der Stadt aufzugeben. Dadurch, dass viele Firmen ihren Mitarbeitenden heutzutage anbieten, 
ihre Arbeit ortsunabhängig zu erledigen, ist ein Umzug auch nicht mehr zwingend mit einem Arbeitsplatz-
wechsel oder mit langen Fahrtzeiten verbunden. 

Zur Stadtflucht gehört aber auch, dass sich vermehrt Unternehmen im Speckgürtel, also im bereits relativ 
dicht besiedelten Umland der großen Städte ansiedeln. Das ist nicht nur auf den Mangel und auf die Preise 
von Gewerbeflächen in den Kernstädten zurückzuführen, sondern auch darauf, dass durch Zugezogene 
die Nachfrage nach bspw. Einkaufsmöglichkeiten oder Dienstleistungen steigt, denn auch viele ehemalige 
Stadtbewohnerinnen und -bewohner möchten nicht in dünn besiedelten Landstrichen, sondern im direk-
ten Umland der Stadt leben.

In vielen Fällen hängt der Wunsch nach einem Umzug in ländlichere Regionen mit der Geburt des ersten 
Kindes zusammen. Eltern erinnern sich an ihre Kindheit auf dem Land und wünschen sich auch für den ei-
genen Nachwuchs die Freiheit des Landlebens. Doch die Realität sieht häufig anders aus. Ständige Fahrten 
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mit dem Auto aufgrund von unzureichend ausgebautem öffentlichem Verkehr und das geringe kulturelle 
Angebot, trüben häufig die anfängliche Euphorie. Die Vorstellung von einer engen Dorfgemeinschaft, in 
der alles einen Katzensprung voneinander entfernt ist, entpuppt sich oft als Illusion und insbesondere 
Kinder leiden häufig darunter, dass ihnen Spielkameraden fehlen. 

Ist das Aufwachsen in der Stadt also besser als sein Ruf? Fehlen Kontakte, hat das auf jeden Fall negative 
Auswirkungen auf die Psyche. Doch natürlich lässt sich nicht leugnen, dass in einer von Autos dominier-
ten Stadt die Bewegungsfreiheit von Kindern stark eingeschränkt ist. Und auch Erwachsenen macht die 
schlechtere Luft, die ständige Geräuschkulisse und das fehlende Grün zu schaffen. Zudem ist allein die 
physische Anwesenheit von vielen Menschen kein Garant für ein vorhandenes soziales Umfeld. 

Wo man nun besser lebt, lässt sich pauschal nicht sagen und ist letztendlich von den Präferenzen jedes Ein-
zelnen abhängig. Nutzt man die jeweiligen Vorteile, lässt es sich sowohl in der Stadt als auch auf dem Land 
gut leben. Zudem hilft es, die rosarote Brille abzunehmen und die Ansprüche an den jeweiligen Wohnort 
herunterzuschrauben, um so Enttäuschungen zu vermeiden. Vor dem Umzug aufs Land sollte man sich  
z. B. vorab über ein paar Dinge informieren, wie bspw. die Internetverbindung, eine nahegelegene Kinder-
betreuung oder die Möglichkeit vor Ort Kontakte zu knüpfen. In der Stadt lohnt es sich, die verschiedenen 
Angebote bewusst wahrzunehmen. Darüber hinaus kann schon der Umzug in eine grünere Wohngegend 
maßgeblich zu einem besseren Wohlbefinden beitragen. 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!


